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   Freitagabend / Gesangsabend
 
    
 
   Den Freitagabend hatte sich Georg Haller auch anders vorgestellt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann stünde er jetzt sicher nicht hier vor dem Venezia. Die zwei alten Damen an seinem Arm und Herr Ebert im Schlepptau hatten sich extra konzertfein gemacht und freuten sich ganz offensichtlich sehr auf den Gesangsabend, zu dem das Ehepaar Felice sich die Ehre gegeben hatte, einzuladen. Dem Polizeihauptkommissar wäre ein ruhiger Abend zu Hause wesentlich lieber gewesen, seine Oldies aus der Schubartstraße Nummer fünf waren allerdings ganz anderer Ansicht. Richtig aufgekratzt waren Frau Schäufele und Frau Helmle vorhin zu ihm ins Auto gestiegen und hatten - wie Teenager kichernd - gestanden, dass sie sich mit ein oder zwei Gläschen Sekt schon ein wenig in Stimmung gebracht hatten. Herr Ebert hatte nur verwundert die Augenbrauen hochgezogen, sich zu Georg nach vorn gesetzt und den fröhlichen Damen den Fond überlassen. Frau Helmles kleiner Mops hatte keine Wahl, er musste zwischen den Frauen Platz nehmen und ertrug es mit Gelassenheit, dass die Damen ihn kraulten und unentwegt plapperten.
 
   „Das war doch wirklich sehr nett von Herrn Felice, dass er extra gekommen ist, um dich zu dem Konzert einzuladen, Georg.“ Frau Schäufele beugte sich ein wenig nach vorn, um die Männer in ihr Gespräch mit einzubeziehen und bekam gleich Unterstützung von ihrer Nachbarin. „Das finde ich auch. Aber ohne Schorsch wäre Frau Felice vielleicht nicht mehr am Leben. Immerhin hat er den Auftragskiller geschnappt. Ich hätt’ nie dacht, dass in Bärlingen Mörder durch die Gassen schleichen. Wie gut, dass wir dich haben, Schorsch, da können wir uns sicher fühlen.“ 
 
   Georg sah die beiden Damen, mit denen er so lange er denken konnte im gleichen Haus wohnte, im Rückspiegel an. „Sie können unbesorgt sein, Bärlingen ist wahrlich nicht das Zentrum der Kriminalität.“ Dass seine Oldies aber auch immer so übertreiben mussten, dachte Georg, es waren eben Zivilisten. Er versuchte, sich mental auf das vorzubereiten, was ihm heute Abend bevorstand. Adriano Felice, der Inhaber der besten Pizzeria in Bärlingen, lud regelmäßig zu Konzertabenden ein, bei denen seine Frau Valentina ihre Gesangskünste zum Besten gab. Diese Abende hatten mittlerweile schon fast Kultstatus in der Kleinstadt und hinter vorgehaltener Hand hörte man, dass es bei diesen Abenden hoch hergehen musste. Bislang kannte Georg nicht viel mehr als diese Gerüchte und die hatten nicht unbedingt dazu beigetragen, dass er diesem Freitag entgegengefiebert hätte. Aber er hatte dem quirligen Italiener keinen Korb geben wollen, als dieser letzte Woche extra zu ihm gekommen war, um ihn persönlich einzuladen. Georg war gerade zu Hause angekommen und von Frau Helmle und Frau Schäufele im Treppenhaus aufgehalten worden, als der Pizzeria-Wirt dazukam und sich über die unerwartete Zuhörerschaft freute. Herrn Ebert musste das Palaver im Treppenhaus neugierig gemacht haben, denn er kam kurze Zeit darauf mit einer halbleeren Mülltüte als Alibi aus seiner Wohnung. Natürlich hatte er es überhaupt nicht eilig, den Abfall herunterzutragen, sondern ließ sich gern aufhalten. 
 
   Der Italiener lobte Georg Hallers Polizeieinsatz noch einmal wortreich und beteuerte, wie sehr er sich freuen würde, ihn in der kommenden Woche zu dem Gesangsabend begrüßen zu dürfen. Selbstverständlich seien auch die hier anwesenden Herrschaften herzlich willkommen. Georgs Hausgenossen nahmen die Einladung erfreut an, dankbar für die Abwechslung in ihrem Rentneralltag. Der Hauptkommissar merkte schnell, dass er aus der Nummer nicht herauskam und so fügte er sich in sein Schicksal. 
 
   Im Venezia hatte sich bereits versammelt, was in Bärlingen Rang und Namen hatte. Niemand wollte sich diesen Abend entgehen lassen, der das Versprechen in sich barg, in ein sinnenfreudiges Bacchanal auszuarten. So war bereits der Bürgermeister nebst Gattin und erwachsener Tochter da, auch Adrianos Geschäftskollegen aus der Nachbarschaft waren anwesend und sogar die Bärlinger Künstlerszene war mit dem Leiter des Kulturamtes und dem persönlichen Assistenten des Dirigenten Wellenstein, des berühmtesten Sohnes der Stadt, vertreten.
 
   Georg hatte das Gefühl, dass er gar nicht selbst laufen musste, sondern dass ihn seine zwei Nachbarinnen im Schwitzkasten in Richtung Lokal führten. Der kleine dicke Mops wurde auch nicht gefragt, ob er Lust auf einen Abend in einer überfüllten Pizzeria hatte. Er wurde einfach an der Leine hinterhergezogen. Ob der Hund wirklich nicht schneller laufen konnte, oder ob das seine Art des Protestes war, konnte Georg nicht sagen. Aber er spürte, dass „Ernschdle“ und er gerade Brüder im Geiste waren, denen es besser gefallen hätte, sich zu Hause einen schönen Abend vor dem Fernseher zu machen. Immerhin lief heute das Halbfinale der Champions League, ein Programm nach Georgs Geschmack. Mit einem kühlen Bierchen war das eigentlich nicht mehr zu überbieten. Seine Zusage für heute Abend hatte er schon mehrfach bereut. Immerhin würde er das Spiel verpassen und auch wenn er es aufnehmen könnte, das wäre nicht das gleiche. Fußball aus der Konserve machte keinen Spaß. Auch Ernst hätte an einem Knochen und einem ruhigen Plätzchen in seinem Hundekorb sicher mehr Freude als an dem Trubel, der ihn jetzt erwartete.
 
   Der Gastraum des Venezias war hell erleuchtet und festlich geschmückt. Auf den Tischen hatten die strohumwickelten Weinflaschen edlen fünfarmigen Kerzenständern Platz gemacht und eine festliche Stimmung lag in der Luft.  Der Wirt kam seinem Ehrengast mit ausgebreiteten Armen entgegen. „Buona sera, Signore Haller, das freute mich aber, dass Sie sind gekommen zu unsere musikalische Abend. Schön, dass Sie ihre Freunde mitgebracht haben.“ Unversehens fand sich Georg in der herzlichen Umarmung des kleinen Italieners wieder und war froh, als dieser von ihm abließ, um seine Begleiter zu begrüßen. Frau Schäufele und Frau Helmle nahmen die Handküsse mit Entzücken entgegen und auch Herr Ebert war sichtlich geschmeichelt von der persönlichen Begrüßung durch den Hausherrn. 
 
   Adriano Felice führte die kleine Gesellschaft zu einem Ehrentisch ganz vorn an der Bühne, die im hinteren Bereich des Gastraums aufgebaut war. Das Venezia war kaum wiederzuerkennen. Dort, wo man sonst durch eine breite Flügeltür in das Hinterzimmer gelangen konnte, war eine Bühne aufgebaut, an deren Rand das Klavier aus dem Nebenraum stand und die ringsherum von einem weinroten Samtvorhang gesäumt war. Die einfachen Stühle waren mit Hussen überzogen und auf jedem Tisch stand ein frisches Blumengesteck. Keine Frage, die Veranstaltung war Adriano wichtig. Es war der Abend für seine Frau und da ließ er sich nicht lumpen.
 
   Herr Ebert war den Damen behilflich und rückte ihnen, ganz Gentleman der alten Schule, die Stühle zurecht. Georg hatte sich einfach auf seinen Platz fallen lassen und war froh, dass er nicht weiter unter allgemeiner Beobachtung der anwesenden Gäste stand, sondern dass er jetzt selbst ungestört seinen Blick schweifen lassen konnte. 
 
   „Georg und du glaubst wirklich, dass Herr Felice hier krumme Geschäfte abwickelt?“ Herr Ebert hatte sich verschwörerisch zu Georg gebeugt und ihm ins Ohr geraunt. Statt ihm eine Antwort zu geben, zog dieser allerdings nur die Schultern hoch. Er hatte keine Lust, hier in aller Öffentlichkeit über seinen Verdacht zu sprechen und er hätte sich ohrfeigen können, dass er sich vorhin im Auto zu einer Bemerkung über das Venezia und dessen Chef hatte hinreißen lassen. Herr Ebert merkte, dass Georg nicht besonders gesprächig war und ließ ihn in Ruhe. Er wandte sich stattdessen den Damen zu und beteiligte sich an ihrem Gespräch über die anwesenden Vertreter der Bärlinger „High Society“. 
 
   Georg nahm die leise geführte Unterhaltung nur bruchstückhaft wahr, viel mehr interessierten ihn die Leute, die er nicht kannte. Das Ehepaar Felice hatte ganz offensichtlich auch viele Freunde und Bekannte von außerhalb eingeladen, zumeist Italiener. Die setzten sich nicht sofort auf ihre Plätze wie die Bärlinger Bürger, die sich bereits ihr erstes Viertele aus den Weinflaschen eingossen, die der Wirt großzügig auf den Tischen verteilt hatte. In einem Gemisch aus Deutsch und Italienisch unterhielten sich die Exil-Italiener laut im Eingangsbereich des Lokals. Zum Glück hatte Georg sich an die Seite des Tisches gesetzt, so dass er seine Beobachtungen anstellen konnte, ohne sich unhöflich den Kopf verrenken zu müssen. 
 
   Die Gesellschaft war durchaus illuster. Adriano sprach gerade mit einem Landsmann, der mit Sonnenbrille, Schnauzbärtchen und Einstecktuch aussah wie ein waschechter Mafia-Pate. Um ihn herum junge durchtrainierte Männer südländischen Aussehens, seine Bodyguards. Auch die anwesenden Damen verbreiteten einen Hauch von Halb- und Unterwelt. Jetzt war Georg Haller doch gespannt darauf, was der Abend noch zu bieten hatte.
 
   Die erste Überraschung war jedenfalls von der angenehmen Sorte, als der Venezia-Wirt mit Gerda und Otto König an den Ehrentisch kam. „Die beste Figaro in Bärlingen und seine bezaubernde Gattin müssen naturlich an die Tisch von die Ehrengäste sitzen. Sie haben schließlich gerettet das Leben von meiner Valentina.“ Bevor Adriano allzu rührselig werden konnte, wurde er von seiner Frau kurz hinter den roten Plüschvorhang gerufen. 
 
   Georg freute sich, dass der Abend für ihn doch noch mehr Unterhaltung als den Austausch über die Bärlinger Gerüchteküche bereitzuhalten schien. Gerda und Otto König nahmen Platz und wurden sofort von den Damen des Tisches mit einem Glas Rotwein versorgt. Allerdings hatten die Bewohner der Schubartstraße vorerst keine Gelegenheit, die Friseure zu ihrem Einsatz auf dem Friedhof zu befragen und Details zu dem vereitelten Attentat auf Valentina Felice zu erfahren, denn jetzt trat der Pizzeria-Wirt von hinten auf die Bühne. Das Licht wurde gedimmt, doch der italienische Fanclub ließ sich davon nicht stören und unterhielt sich einfach lautstark weiter. Adriano räusperte sich, kam allerdings nicht gegen die Geräuschkulisse an. Erst die Unterstützung durch die Bärlinger Zuschauer brachte die temperamentvollen Südländer durch ein energisches „Pschscht!“ dazu, die Gespräche zumindest nur noch im Flüsterton zu führen und sich auf die freien Plätze zu setzen.
 
   „Meine sehr verehrte Dame und Herre, liebe Freunde. Es ist mir eine besonders große Ehre, dass Sie sind gekommen in so großer Zahl. Ich begrüße Sie zu die vierte musikalische Abend hier und wünsche ganz viele Spaß mit die wunderbare Musik und die großartige Sängerin Valentina Felice.“ Georg sah sich um, der Applaus war artig, ein wenig verhalten. Noch bevor die Dame des Hauses die Bühne betrat, wurden bereits die ersten Weinflaschen ausgetauscht. Die Kellner des Venezias waren offensichtlich angewiesen, die italienische Gastfreundschaft an diesem Abend ganz wörtlich zu nehmen und keinen Gast vor einem leeren Glas sitzen zu lassen. Die Bärlinger freuten sich über den Gratis-Wein und sie ließen sich ohne große Gegenwehr nachschenken. Georg griff erst einmal zu dem köstlich duftenden Pizzabrot und den Oliven, die als Appetithäppchen auf den Tischen standen. Ohne Grundlage würde er nicht einmal mit seinen Tischnachbarn anstoßen können. 
 
   Nachdem der Pianist Platz genommen hatte, betrat die Künstlerin die Bühne und verbeugte sich mit großer Geste. Gerda König lehnte sich zu ihrem Mann und flüsterte ihm ins Ohr. „Die denkt wohl, sie ist in der Mailänder Scala. Jetzt bin ich gespannt, ob sie tatsächlich singen kann oder ob das eine Theateraufführung wird.“ Otto wusste, dass seine Frau immer ein wenig unter der exaltierten Art der Italienerin litt, wenn diese in den Friseur-Salon kam. Außerdem verstand sie in Punkto Musik keinen Spaß, es gab Könner oder Stümper, dazwischen war kein Platz. Otto hatte jetzt keine Lust auf eine musikalische Grundsatzdiskussion. „Ist doch egal, wie sie singt, wir machen uns trotzdem einen schönen Abend. Prost Schätzle.“ Gerda nippte an dem Wein, sie bevorzugte eigentlich einen kühlen spritzigen Weißwein, der auch nicht unbedingt allzu trocken sein musste. Der schwere Rotwein war sehr aromatisch und sicher keiner von den preiswerten Tafelweinen, die man im Venezia sonst zu Pizza und Pasta serviert bekam.
 
   Der Pianist griff in die Tasten und Gerad König atmete erleichtert auf, wenigstens die Begleitung versprach einen Musikgenuss. Der junge Mann am Klavier sah nicht aus wie einer von Adriano Felices guten Freunden und dürfte demnach eine echte Gage für diesen Abend bekommen, überlegte Gerda im Stillen. Keine Frage, der Pizzeria-Inhaber hatte sich diesen Abend ganz schön was kosten lassen, schließlich hielt er auch alle Anwesenden mit Speis und Trank frei. Das kalte Büfett hatte sich schon einen Ruf in der Stadt erobert und Otto hatte bereits seit Tagen von nichts anderem mehr gesprochen. Er rätselte, mit welchen Gaumenfreuden der Italiener seine Gäste dieses Mal überraschen würde. Denn dass man an diesen Abenden zwar Musik von zweifelhafter Güte ertragen musste, sich dafür aber zwischendurch an einem Büfett der wahren Sinnenfreuden laben durfte, das war in Bärlingen längst ein offenes Geheimnis. Zwar gab kaum jemand freiwillig zu, den Gesangsabenden jemals beigewohnt zu haben, zu schnell geriet man da in den Verdacht der persönlichen Vorteilsnahme zumindest aber in den des Sittenverfalls, aber jeder in der Kleinstadt kannte mindestens eine Person, die solch einen denkwürdigen Abend bereits einmal miterlebt hatte. In Bärlingen kursierten mittlerweile die wildesten Geschichten. Dass diese Einladungen regelmäßig in weinseliger Partylaune endeten, welche die Leute auf den Tischen tanzen ließ, das hatte nicht selten zu vorgerückter Stunde schon den einen oder anderen Zaungast vor das Venezia gelockt, um wenigstens von außen etwas von dem dolce vita der Festgesellschaft zu erhaschen. 
 
   Die erste Nummer war überstanden, Georg atmete auf. Wie er es von den Konzerten gewohnt war, zu denen er seine Mutter immer begleitete, hatte er andächtig dem Vortrag gelauscht. Er war sicher kein Experte auf dem Gebiet der Klassik und im Gegensatz zu seiner Mutter, die lange Jahre in der Bärlinger Kantorei gesungen hatte, hielt er sich mit Beurteilungen von Musikern gern zurück, aber in diesem Fall war die Freude an der musikalischen Darbietung recht einseitig. Der Hauptkommissar schaute sich während des Beifalls um und sah, dass die Bärlinger sich mit einem Anerkennungsapplaus begnügten, während bei der italienischen Fraktion der Zuhörer echte Begeisterung zu herrschen schien. Da hatte die Sängerin wohl eine treue Fangemeinde mobilisiert oder der Italo-Opernschmachtfetzen, den sie gerade zum Besten gegeben hatte, sprach den Exil-Italienern aus der Seele. Georg wunderte sich. Was er in den Gesichtern der Italiener sah, waren echte Emotionen. Da wischte sich der eine oder andere gestandene Mann sogar ein Tränchen aus dem Auge und es wurden bereits „Bravo“-Rufe hörbar. Wo sollte dieser Abend nur enden? Georg nahm einen großen Schluck aus seinem Glas; Wein, Weib und Gesang hatte er sich irgendwie immer anders vorgestellt. Zumindest im Weinkonsum standen sich die zwei unterschiedlichen Zuhörerschaften in nichts nach und das Personal des Venezias sorgte aufmerksam dafür, dass die Flaschen nicht leer wurden. 
 
   Otto sparte sich den Blick auf das Programmheft, das auf jedem Tisch ausgelegt war. Er verstand sowieso kein Italienisch und er hatte auch keine Lust, den abgedruckten Text zu verfolgen. Er war zum Vergnügen hier und zur kulinarischen Fortbildung. Die mediterrane Küche hatte ihn schon immer angesprochen und er hoffte auf Anregungen und vielleicht auf ein paar Rezepte, die er dem Koch eventuell abluchsen konnte. Der Gesang war für ihn Beiwerk und insgeheim wünschte er sich, an einem der Italiener-Tische zu sitzen, wo man nicht stocksteif dem Gesang lauschte, sondern wo die Unterhaltung munter weiterging, zwar mit gedämpfter Lautstärke aber nicht weniger lebhaft. Für Ottos Tischgenossen schien die Veranstaltung hier eine ernste Sache zu sein, denn jeder hörte den Bemühungen der Gastronomen-Gattin andächtig zu. Diese ließ auch theatralisch nichts unversucht, um ihre Zuhörer in ihren Bann zu ziehen. Gerade kam sie direkt auf Ottos Tisch zu und streckte die Hände flehentlich nach ihm aus. Hatte er da irgendetwas verpasst? Jetzt ging sie auch noch in die Knie und sang ihn sehnsuchtsvoll an. Otto rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her. Es war ihm gar nicht recht, so in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu gelangen. Er hatte das Gefühl, jeder starrte ihn an und er merkte, wie es ihm ganz heiß wurde. 
 
   Gerda, die aufmerksam das Programm studiert hatte, beugte sich zu ihrem Mann herüber und raunte ihm mit einem schadenfrohen Kichern die Übersetzung der Arie ins Ohr. „Held, mein Held bist du. Hast mich errettet aus den Klauen des Todes. Mein Herz gehört auf ewig dir!“ Otto tat so, als ob er sie nicht verstanden habe und war erleichtert, dass das Schmachten auf der Bühne ein Ende und er sich eine Pause verdient hatte. 
 
                 Der Applaus hatte schon deutlich zugenommen, vielleicht war es aber auch nur die Erleichterung der Zuhörer, dem sehnsüchtig erwarteten Imbiss ein bisschen näher gekommen zu sein. Vor den Preis hatten die Götter der Musik aber auch an diesem Abend den Fleiß gesetzt und der Blick ins Programm ließ Georg seufzen, denn es lagen noch sechs Stücke vor ihnen, die nach jeweils zwei Titeln von kleinen Pausen unterbrochen wurden. Kaum drehte die Künstlerin dem Publikum den Rücken, erstarb der Applaus augenblicklich und die Gespräche der Italiener erfüllten die Gaststube. 
 
   In der Bärlinger Ecke wurde nicht viel gesprochen, die meisten Paare im vorgerückten Alter hatten sich nichts mehr zu sagen und den Kontakt mit den Nachbarn vermied man lieber, schließlich wollte man später nicht zum Stadtgespräch werden. Die meisten der Anwesenden hätten es vorgezogen, hier zu sein, ohne gesehen zu werden. Die Gattinnen versuchten, den Weinkonsum ihrer Männer in einem publikumskompatiblen Maß zu halten, was sie gelegentlich auch zu Schienbeintritten unter dem Tisch nötigte. Die Damen hielten sich von den alkoholischen Verlockungen fern, um den Überblick zu behalten; sie taxierten die Konkurrentinnen und versuchten, die ersten Ausrutscher auf dem gesellschaftlichen Parkett auszumachen, um sie dem eigenen Gatten karrierefördernd, weil Gegner vernichtend, zugute kommen zu lassen. Dieses angespannte gegenseitige Beäugen währte allerdings nicht lange, denn Adriano ging höchstpersönlich durch die Reihen und beglückte die Konzertbesucherinnen mit einem feinen italienischen Likör. Diesem Angebot konnte keine der Gattinnen widerstehen und weil sich auch hier die Gläser auf wundersame Weise immer wieder füllten und das hochprozentige Damenglück sofort seinen vorgeschriebenen Weg fand, war bereits zum Abschluss der Pause das Ende der allgemeinen Eiszeit erreicht. Die Damen prosteten einander zu und hielten jetzt auch ihre Männer nicht mehr so kurz, sondern übernahmen es kurzerhand selbst, die geleerten Gläser wieder zu füllen. Den Kellnern des Venezias war das recht, sie beschränkten sich jetzt darauf, nur noch die Flaschen an den Tischen auszutauschen.
 
   Der Pianist betrat die Bühne und beendete mit einem kleinen Zwischenspiel die Pause und Frau Helmle ermahnte die Tischgesellschaft pflichtbewusst zur Ruhe. Georg fand langsam Gefallen an dem Theater, bei dem auch die Zuhörer inzwischen ihre Rolle gefunden hatten. Während Herr Ebert und Frau Schäufele sich nach jedem Stück anerkennend zunickten, schien Gerda König wirklich zu leiden. Die meiste Zeit hielt sie den Blick gesenkt und zuckte zusammen, besonders wenn sich die Sängerin in hohe Lagen aufschwang. Ihrem Mann schien die Synthese zu gelingen, er ließ die Musik über sich ergehen, freute sich über den guten Tropfen in seinem Glas und prostete zufrieden in die Runde. 
 
   Valentina Felice hatte ihren Auftritt sorgfältig geplant und absolvierte die anspruchsvollsten Opernarien mit der unbekümmerten Naivität einer Kirchenchor-Anfängerin. Dazu gehörte schon eine große Portion Selbstüberschätzung, wenn man sich mit dieser Darbietung einem Publikum auslieferte und ihm zusätzlich zur musikalischen Unreife auch noch eine höchst fragwürdige Kostümierung präsentierte. „Gesellschaftliche Selbstzerfleischung mit öffentlicher Anteilnahme“ würde den Abend aus Gerda Königs Sicht treffender beschreiben als „Einladung zum musikalisch-kulinarischen Genuss“. Sie wartete den nächsten Beifall ab, um ihren Mann in die Seite zu knuffen. „Meinst du, wir müssen wirklich bis zum Schluss bleiben?“ Otto sah sie verwundert an. „Wir sind doch eben erst gekommen, der Abend hat noch nicht einmal richtig angefangen. Und du weißt doch, das Beste kommt zum Schluss, das Büfett. Aber wenn es dir zu viel ist, dann geh doch einfach in der nächsten Pause schon mal vor.“ Gerda wusste, dass ihr Mann kulinarischen Verlockungen nur ganz schwer widerstehen konnte und sie wollte ihn in dieser Gesellschaft auf gar keinen Fall alleine lassen. Nicht, dass sie ihm misstraute oder Angst hatte, er würde sich eine der halbseidenen Schönheiten anlachen; sie wusste allerdings nur zu gut, dass ihr Mann zu vorgerückter Stunde und mit dem einen oder anderen Gläschen Wein intus gerne ausgelassener feierte, als es ihm am nächsten Tag lieb war. Außerdem hatte sie am nächsten Morgen einfach keine Lust auf einen verkaterten Otto neben sich im Bett, der sich Sorgen machte, dass er sich im Überschwang der Gefühle zu Äußerungen hatte hinreißen lassen, die er nüchtern besehen nicht mehr ohne weiteres unterschreiben würde. Sie war quasi sein ‚Alkomat’, der rechtzeitig das Signal zum Aufbruch gab, bevor das gesellschaftliche Parkett zu rutschig wurde. 
 
   Frau Helmle nutzte den Applaus, um sich für einen Moment zu entschuldigen. „Georg, du kannst doch bestimmt kurz auf Ernschdle aufpassen, gell?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie dem verdutzten Polizeihauptkommissar den kleinen dicken Mops auf den Schoß. Der wusste nicht, wie ihm geschah und bevor er sich wehren konnte, war die ältere Dame bereits zwischen den Tischen in Richtung Toiletten verschwunden. Georg passte das gar nicht. Warum musste ihr das ausgerechnet jetzt einfallen? In der Pause vorhin hätte sie ihren Köter wenigstens mitnehmen können. Dem Hund schien es nicht das Geringste auszumachen, dass sein Frauchen ihn zurückgelassen hatte. Im Gegenteil, er genoss es sichtlich, jetzt auf dem Schoß des Polizisten eine bessere Sicht auf das Geschehen zu haben als am Boden zwischen den krampfaderdurchzogenen Beinen seiner besseren Hälfte. Er hechelte zufrieden und Georg hoffte, dass der Speichelfaden an seinen Lefzen, der immer länger wurde, noch so lange durchhielt, bis die Halterin des Tieres ihren vierbeinigen Freund wieder in ihre Obhut nehmen würde. Wenigstens hatte Georg als Hundesitter einen guten Grund, seine Augen von der Bühne abwenden zu können. Angesichts der tragisch-komischen Darstellung hätte er sich sonst nur schwer das Lachen verkneifen können. 
 
   Frau Helmle ließ lange auf sich warten. Valentina Felice war mit dem übernächsten Stück beinahe fertig, als sich Ernsts Frauchen etwas umständlich endlich den Weg durch die Tischreihen bahnte. 
 
   Ältere Damen schienen ab einem gewissen Alter noch mehr Zeit auf der Toilette zu verbringen. Diese Beobachtung hatte Georg auch bei seiner eigenen Mutter schon gemacht. Zwar war Gerlinde Haller schon vor längerer Zeit aus der gemeinsamen Wohnung in das Altersheim in der Innenstadt gezogen, aber Georg besuchte sie regelmäßig und hin und wieder unternahmen die beiden auch Ausflüge miteinander. Während er in plüschigen Cafés vor einem kleinen Gedeck mit Frankfurter Kranz oder Schwarzwälder Kirschtorte wartete, hatte er genügend Zeit, sich in das Seelenleben der alten Damen um ihn herum hineinzuversetzen und darüber nachzudenken, warum der Gang aufs stille Örtchen mittlerweile ein zeitfüllender Programmpunkt geworden war.
 
   Auch wenn Frau Helmle die Arme nach ihrem Liebling ausstreckte, Mops Ernst machte keine Anstalten, seinen komfortablen Platz freiwillig zu verlassen. Georg reichte es und er merkte deutlich, dass seine Tierliebe bei dem kugelrunden Schoßhund an ihre Grenzen stieß. Er wuchtete den fleischgewordenen Traum älterer Damen wieder zu seiner Halterin, die ihr Ernschdle liebkoste, als hätten sie sich lange Zeit nicht gesehen. Georg atmete erleichtert auf, er war dem Speichelfaden noch einmal entkommen. Hundebesitzer waren in dieser Hinsicht offensichtlich relativ schmerzfrei. Jedenfalls hatte Ernst seinen Sabber irgendwo auf seinem Frauchen verteilt, während er von ihm geherzt und geküsst wurde. 
 
   „Meine liebe Freunde der Musik. Zu eine schöne Abend gehörte nicht nur Nahrung für die Seele, sondern für die Körper. Bitte seien Sie unsere Gäste und wir wünschen buon appetito. Genießen Sie die Pause und lassen Sie sich smecken das Büfett. Grazie!“ Der Applaus für diese Ansage des Hausherrn kam von Herzen, Erleichterung und Vorfreude mischten sich hinein. Während die Zuhörer sich noch streckten, waren die Angestellten der Pizzeria bereits eifrig damit beschäftigt, Platten und Schüsseln aufzutragen und spätestens beim Anblick des Büfetts wusste jeder der Anwesenden, dass er für das Warten und die Entbehrungen belohnt wurde. Die Speisen hatten nichts mit den Gerichten zu tun, die üblicherweise im Venezia serviert wurden. Es gab ausgewählte Köstlichkeiten, Meeresfrüchte, Pasteten und italienische Spezialitäten, mit denen der Wirt seinen Gästen beweisen wollte, dass das Venezia heute Abend ganz exklusive Genüsse zu bieten hatte.
 
   Adriano genoss die ausgelassene Stimmung und ging von Tisch zu Tisch, um sich als Gastgeber feiern zu lassen. Aus der italienischen Ecke hörte man Lachen und das Gespräch ging über die Tische hinweg. Die Bärlinger bedienten sich am Büfett und zogen sich wieder an die eigenen Tische zurück; immerhin hatte der Wein bereits bewirkt, dass die Ehepaare wieder miteinander sprachen, auch wenn die Stimmung deutlich steifer war als in der anderen Hälfte der Gaststube. 
 
   Otto König konnte sich gar nicht losreißen vom Anblick des Büfetts und es ärgerte ihn, dass die Gäste so gierig über die kulinarischen Kunstwerke herfielen und eine besondere Freude daran zu haben schienen, die kunstvollen Dekorationen zu plündern. 
 
   „Gerda, ich würde so gern alles probieren. Sollen wir uns vielleicht aufteilen und dann Teller tauschen?“ 
 
   „Ich habe eigentlich gar keinen großen Hunger, ich suche mir nur eine Kleinigkeit aus. Aber du kannst doch einfach noch einmal gehen, wenn du beim ersten Mal nicht alles schaffst.“ 
 
   „Und wenn das Büfett dann abgeräumt ist? Du siehst doch, wie sich die anderen darüber hermachen, als ob in Bärlingen gerade eine Hungersnot herrschen würde.“ 
 
   Gerda sah ein, dass ihr Mann tatsächlich vor einem ernsthaften Problem stand. Das konnte sie zwar nicht nachvollziehen, aber sie kannte ihn schließlich lang genug. Er war als leidenschaftlicher Koch und Gourmet immer auf der Suche nach Anregungen für die eigene Küche und es kam bei ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen nur sehr selten vor, dass er angesichts der Küche derart aus dem Häuschen geriet. Das Büfett musste also wirklich etwas ganz Besonderes sein. „Also gut, dann richte uns doch einfach zwei Teller an. Ich freue mich ja auch, wenn du wieder neue Ideen und Rezepte mit nach Hause bringst. Dann gibt es bestimmt bald wieder eine italienische Woche bei uns.“ 
 
   Das ließ Otto sich nicht noch einmal sagen und trug wenig später zwei voll beladene Teller an ihren Tisch. Mit der Miene eines Restauranttesters machte er sich genüsslich über seine Auswahl her, während Gerda nur kleine Häppchen probierte.
 
   Auch Georg stand in der Schlange am Büfett. Das hatte er sich jetzt wahrlich verdient und er hoffte inständig, dass die Heuschrecken vor ihm noch etwas übrig ließen. Die Sorge war jedoch völlig unberechtigt, denn die leeren Platten wurden umgehend abgetragen und das Büfett neu bestückt. Adriano war der perfekte Gastgeber und freute sich, dass er überall anerkennende Zustimmung fand. Dass hauptsächlich er mit den Gaumenfreuden für die gute Stimmung im Lokal verantwortlich war und dass es keineswegs ein Ohrenschmaus war, was seine Frau zu dieser musikalisch-kulinarischen Liaison beitrug, das übergingen die Gäste angesichts der gut gefüllten Teller großzügig. 
 
   Valentina Felice hatte sich umgezogen und war jetzt bereit für das Bad in der Menge. Ihr Mann nahm sie in Empfang und nötigte seinen Gästen einen erneuten Beifall für die „Künstlerin“ ab. Georg reichte das Theater mittlerweile und wäre die Italienerin - nach links und rechts grüßend - nicht immer weiter in seine Nähe gekommen, er hätte sich ebenfalls am Büfett gütlich getan. Eine persönliche Begrüßung war allerdings nicht das, wonach ihm jetzt der Sinn stand. Er hatte schließlich gesehen, wozu diese Dame im Überschwang der Gefühle fähig war und er wollte einem Schicksal wie dem des Friseurs entgehen. Unauffällig löste Georg sich aus der Schlange der Hungrigen und verzog sich in Richtung WC. Wenn er schon das Büfett sausen lassen musste, dann wollte er doch die Chance nutzen, dem Pizzeria-Wirt ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Er wusste, dass sich auf dem Weg zu den Toiletten rechter Hand das Büro befand. Es würde niemand bemerken, wenn er die Gunst der Stunde nutzte, um ein wenig in Adrianos Geschäftsunterlagen zu blättern. Vielleicht fanden sich Hinweise auf Unregelmäßigkeiten in der Abrechnung oder sonstige verdächtige Dokumente. Im Falle eines Falles würde er sich natürlich an die Dienstvorschrift halten, aber er würde dann wenigstens wissen, wonach er suchen musste.
 
   Der Hauptkommissar hatte den kleinen aufgekratzten Italiener schon lange im Verdacht, er hatte nur noch keinen konkreten Hinweis, der für die Aufnahme irgendeiner Ermittlungsarbeit gereicht hätte. Georg schaute sich um - niemand außer ihm war im Flur - er konnte es wagen. Vorsichtig öffnete er die Tür, der Raum war leer und Georg trat schnell ein. Nachdem er die Tür leise geschlossen hatte und sich dem Schreibtisch nähern wollte, bemerkte er, dass er doch nicht allein war. Schnell ging er einige Schritte zurück und hielt unwillkürlich den Atem an. Lustvolles Stöhnen ließ ihn vorsichtig um den Schreibtisch schauen. Das war doch nicht möglich! Er war mitten in eine heiße Nummer geraten! Schnell zog er seinen Kopf zurück. Moment, die Frau kannte er doch! Er riskierte noch einen Blick und richtig! Halb entkleidet ließ sich dort die Tochter des Bürgermeisters von einem heißblütigen Italiener die spitzesten Lustschreie entlocken. Junge Junge, wenn das der Herr Papa wüsste! 
 
   Georg schlich zurück zur Tür. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn der Abend ihn auch noch in seiner Polizeiarbeit weitergebracht hätte. Dann würde er jetzt wenigstens auf die Toilette gehen, wenn er schon einmal hier war. An der WC-Tür hing ein Messingschild mit einem kleinen Jungen, der in hohem Bogen aber zielsicher in einen Topf pinkelte. Das hätte er sich mal trauen sollen! Georgs Mutter hatte immer darauf bestanden, dass ihr Sohn sich auf die Brille setzte. 
 
   Im vorderen Bereich des Raumes standen drei Metallschränke, in denen das Personal die Arbeitskleidung aufbewahrte. In alter Gewohnheit ging der Hauptkommissar an den zwei Urinalen vorbei auf die Toilettenkabine mit abschließbarer Tür zu. Er wollte gerade die Tür verriegeln, als er innehielt. Jemand war in den Raum gekommen, aber ganz offensichtlich niemand, der das gleiche Bedürfnis hatte wie er. Georg konnte nicht sagen, wie viele Personen hereingekommen waren, er hörte nur eine Stimme, die ihren Zorn nur mühsam unterdrücken konnte. „Wir müssen reden.“ Selten klang eine Aufforderung zum Gespräch so bedrohlich und Georg hätte etwas darum gegeben zu sehen, welche Gentlemen hier zusammengekommen waren. 
 
   „Michele, sieh nach, ob wir allein sind. Was ich dem Bürgermeister zu sagen habe, ist nur für seine Ohren bestimmt.“ Georg hörte schwere Schritte auf sich zukommen. Er wusste, dass er jetzt definitiv zur falschen Zeit am falschen Ort war. Verdammt, er war hier zu einem Konzertabend und wollte einfach nur mal schnell pinkeln. Georg hörte, wie die Toilettenkabine nebenan geöffnet wurde. „Niemand drin. Und hier?“ Der Hauptkommissar presste sich mit dem Rücken an die Wand. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Solche Einsätze war er in Bärlingen nicht gewohnt, hier ging es für gewöhnlich beschaulicher zu. Sein Alltagsgeschäft bestand vor allem darin, kleine Ordnungswidrigkeiten zu ahnden oder mal einen Nachbarschaftsstreit zu schlichten. Georg merkte, dass das Adrenalin in seinen Adern dazu führte, die Situation in Zeitlupe wahrzunehmen. 
 
   Die Klinke wurde heruntergedrückt und die Tür schwungvoll geöffnet. Zum Glück waren die Kabinen nicht besonders eng, so dass er unbemerkt hinter der geöffneten Tür verschwand und nur hörte, dass der Handlanger melden konnte: „Alles klar, Chef. Hier ist auch niemand.“ „Gut. Dann stell dich jetzt vor die Tür und sorge dafür, dass uns niemand stört.“ Georg hörte, wie die Tür von außen geschlossen wurde. 
 
   Der Boss wandte sich jetzt offenbar seinem Gesprächspartner zu. „Ich warte jetzt lang genug, meine Geduld ist bald zu Ende. Wir haben eine ganz klare Abmachung. Ich habe mein Versprechen gehalten und ich gehe davon aus, dass auch du deinen Teil beiträgst und mich nicht länger warten lässt. Schließlich sind wir doch Ehrenmänner.“
 
   Was war das denn für eine Unterhaltung? 
 
   „Es ist nicht so einfach, das kann ich nicht allein entscheiden.“ Dem Bürgermeister schien es nicht recht zu sein, von seinem Gesprächspartner zur Pflichterfüllung ermahnt zu werden. Dem anderen schien wirklich der Geduldsfaden zu reißen, er unterbrach den Bürgermeister unwirsch. „Das ist dein Problem, löse es. Du kannst es dir natürlich anders überlegen, nur solltest du genau darüber nachdenken, ob du deine Geschäftspartner so im Regen stehen lassen willst. Schau mal her. Ja, hier auf diesen Bildschirm. Wenn du nicht innerhalb der nächsten zwei Wochen die Angelegenheit regelst, dann dürfen sich alle Internetnutzer daran erfreuen, wie es deinem Töchterchen von einem echten Kerl so richtig besorgt wird. Der kleine Film wird bestimmt auf großes Interesse stoßen, besonders, wenn er auf der Rathaus-Homepage veröffentlicht wird. Deine Tochter ist aber auch ein wildes kleines Luder. Vielleicht darf ich ihr das nächste Mal zeigen, dass das hier mit Paolo nur die Vorspeise war und dass sie für die richtig große Nummer zu Don Riccardo kommen muss.“ 
 
   Im Raum herrschte Stille. Der geschockte Vater schien nach Luft zu schnappen. „Willst du das ganze Video sehen? Wirklich scharf, die Kleine und so schnell zu haben. Aber diesem Pülverchen kann keine lange widerstehen. Wenn du brav bist, bekommst du auch ein Tütchen von mir. Damit bekommst du alle Frauen ins Bett und sie können nicht genug von dir bekommen. Sie werden alles für dich tun. Es ist großartig und das Beste, du kannst es überhaupt nicht nachweisen. - Du siehst schlecht aus, Bürgermeister. Sex würde dir gut tun, das entspannt. Mach dich locker, noch ist nichts passiert und das muss es auch nicht. Du weißt, was du zu tun hast.“ 
 
   Georg hörte, dass der Italiener zur Tür ging und dass diese ins Schloss fiel. Der Bürgermeister musste noch im Raum sein, denn der Hauptkommissar hörte ein Geräusch, das so klang, als würde jemand langsam an dem Metallspind zu Boden rutschen. Der Bürgermeister verharrte jedoch nicht lange in dieser Position, sondern rappelte sich unversehens auf, stürzte in die Kabine nebenan und erbrach sich in die Schüssel. Georg wusste, dass er diesen Moment nutzen musste und verließ auf Zehenspitzen den Raum. Im Hinausgehen nahm er noch wahr, wie der entsetzte Vater vor der Toilette kniete und immer wieder aufs Neue zu würgen begann. 
 
   Was ging hier vor sich? In welche zwielichtigen Geschäfte war der Bürgermeister verstrickt und was war das für ein K.O.-Pulver, das normale Frauen zu willenlosen Sexgespielinnen machte, ohne nachweisbar zu sein? Georg war zu aufgewühlt und mit seinen Gedanken woanders, so dass er den Mann, der ihm entgegenkam, erst dann bemerkte, als er mit ihm zusammengestoßen war. Der Hauptkommissar entschuldigte sich bei Wellensteins Assistenten, der sich offensichtlich zurückziehen wollte, um ungestört zu telefonieren. Der junge Mann nickte nur und erklärte seinem Gesprächspartner in breitestem Dialekt, dass alles in Ordnung war und er auf einer Feier sei. Georg wusste zwar, dass Schwäbisch auf der Beliebtheitsliste nie an Bayerisch und Rheinländisch herankam, aber dass Sächsisch über die unteren Ränge nicht hinauskam, das wunderte ihn nicht. Er war zwar selbst Dialektsprecher und hielt sich auch für tolerant, aber hier stieß er an seine Grenzen. 
 
   Jetzt brauchte er erst einmal frische Luft. Georg trat durch den Lieferanteneingang ins Freie und lehnte sich an die Hauswand. Ein Schnaps wäre jetzt genau das Richtige und etwas zwischen die Zähne, egal ob er dafür Valentina Felice ertragen musste oder nicht. Der Abend war sowieso gelaufen: Fußballspiel verpasst, musikalische Folter und Einblicke in die schwarzen Abgründe der menschlichen Seele. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen.
 
   Da täuschte er sich allerdings. Die Feierlaune im Lokal hatte bereits ihren Siedepunkt erreicht. Während Georg draußen gewesen war, musste sich der Alkoholspiegel der Bärlinger so erhöht haben, dass sie jetzt in der Lage waren, auf dem emotionalen Niveau der Italiener mitzuhalten. Man lachte, sang und trank großzügig mit allen Brüderschaft. Der Tisch des Bürgermeisters war leer, er musste mit Frau und Tochter die Veranstaltung bereits verlassen haben. 
 
   Georgs Tischnachbarn hatten sich ein wenig zurückgezogen und waren offensichtlich sehr erleichtert, als sie ihn wiedersahen. Adriano Felice hatte ihn ebenfalls entdeckt und steuerte mit einer Flasche auf seinen Tisch zu. „Liebe Hauptekommissario, du biste die Ehrengast heute. Du haste gerettet meine Valentina und dafür möchte ich dir von ganze Herzen sagen Danke. Lass uns trinken eine Grappa auf die Anfang von eine wunderbare Freundschaft. Denn Adriano iste jetzt deine Freund. Wenn du haste eine Problem, kommste du einfach zu Adriano und dann Problem iste bald weg, eh!“ Der Venezia-Wirt stellte Gläser auf den Tisch und goss großzügig ein. „Ich bin die Adriano unde du die Schorsch, Prost!“ 
 
   Erst nachdem der Italiener seine Verbrüderung mit einem Kuss links und rechts auf Georgs Wangen besiegelt hatte, ließ er von ihm ab. „So, unde jetzt trinken alle, iste eine Grappa aus Sizilien, die beste!“ 
 
   Georgs Oldies lehnten dankbar ab, harte Spirituosen vertrügen sich nicht mit ihren Medikamenten und auch Gerda ließ ihr Glas unberührt stehen. Nur Otto stieß mit Georg an. „Auf einen unvergesslichen Abend!“ 
 
   Dass der Pizzeria-Besitzer erneut die Bühne erklomm, sich Gehör verschaffte und die weiteren Stücke ankündigte, die seine Frau vortragen würde, blendete Georg bei dem nächsten Glas Grappa, das er sich und Otto König bereits eingeschenkt hatte, aus. Adrianos Versprechen, dass sich der Abend damit seinem Höhepunkt nähere, konnte den Hauptkommissar nicht mehr erschrecken und dass das Finale bedeutete, dass der Wirt zusammen mit seiner Frau das Liebesduett aus dem „Lustigen Italiener“ vortragen würde, war Georg mittlerweile völlig egal. 
 
   Otto verweigerte zwar nach dem zweiten Glas das Anstoßen, aber das bemerkte Georg gar nicht mehr. Der Grappa kam ihm gerade recht und er war froh, dass der Wirt die Flasche auf ihrem Tisch stehen gelassen hatte. Die gemeinsame Vorstellung der Felices auf der Bühne stellte tatsächlich eine Steigerung des bislang Dagewesenen dar. Das Publikum tobte, die Italiener forderten eine um die andere Zugabe und die Bärlinger waren inzwischen so aufgeheizt, dass die forschen Zeitgenossen vor Begeisterung auf den Fingern pfiffen und die etwas reservierteren immerhin in die „da capo“-Rufe der Italiener einstimmten. 
 
   Gerda König nutzte die Gunst des Augenblicks und gab ihrem Mann ein unmissverständliches Zeichen zum Aufbruch. Ihr reichte es, der Abend war länger als befürchtet geworden. Gern hätte sie sich auch schon in der letzten Pause davongeschlichen und beneidete die Familie des Bürgermeisters, die nicht so lang ausharren musste wie sie. Die italienischen Gäste des Abends waren offensichtlich alle geblieben. 
 
   Von den älteren Damen am Tisch erntete Gerda für ihre Verabschiedung dankbare Blicke und die Hundebesitzerin kündigte gleich an, dass sie selbst auch gerade gehen wollte. Der einzige, der noch nicht in Aufbruchslaune war, war Georg. Der Hauptkommissar hielt die Grappa-Flasche umfasst und meldete mit schon deutlich schwerer Zunge seinen Protest an. Herr Ebert machte dem kurzerhand ein Ende. „Schorsch, es ist nicht unhöflich, wenn man nach der letzten Einlage geht. Frau Felice ist gewiss eine großartige Künstlerin, aber auch sie hat ihren Feierabend verdient. Lass uns gehen.“ Widerwillig folgte Georg seinen Tischgenossen. Vor dem Lokal verabschiedete man sich und Gerda und Otto König bogen in die andere Richtung ab.
 
   


 
   
  
 




 
   - 2 -
 
   Freitagabend / Geigenstunde
 
    
 
   Die Höschen, BHs, Strapse und Strümpfe lagen nach Farben sortiert in der Schublade. Esther Wellenstein hatte einen guten, aber auch sehr teuren Geschmack. Sie strich mit der Hand über die feinen Stoffe und die wertvolle Spitze. Es war Freitagabend und bald würde ihr Mann von dem Besuch bei seiner Mutter zurück sein. Dann wollte sie ihre Vorbereitungen abgeschlossen haben. 
 
   Esther war zwar deutlich jünger als ihr Mann, aber das Alter hatte bereits seine Spuren in ihrem einst makellosen Gesicht hinterlassen. Sie wusste, dass es eigentlich keine Rolle spielte, welche Farbe sie auswählen würde, trotzdem bereitete sie sich heute so sorgfältig auf das Zusammentreffen vor wie sonst auch. Sie ging ins Bad, duschte und rasierte sich. Anschließend schlüpfte sie in ein Spitzen-Ensemble und elegante Feinstrümpfe, die sie an einem Strapsgürtel befestigte. Sie betrachtete sich zufrieden in dem großen Spiegel, der an einer Seite des Schlafzimmers hing. In ihrer Reizwäsche fühlte sie sich attraktiv und begehrenswert. Sie wusste, dass dieses etwas frivole Ensemble genau den Vorlieben ihres Mannes entsprach. 
 
   Als sie sich kennenlernten, war Sex das prägende Element ihrer Beziehung gewesen und sie hatten sich wild und hemmungslos an jedem nur denkbaren Ort geliebt. Esthers Familie hatte den jungen Mann an ihrer Seite anfangs misstrauisch beäugt. Ein Musiker und dazu aus einer mittellosen Vertriebenenfamilie, das war nicht gerade das, was sich ihre Eltern unter einem standesgemäßen Ehemann für eine geborene von Stücky vorstellten. Esther jedoch blieb hartnäckig und verteidigte ihren Freund im Familienkreis und mit der Zeit erlahmte die Abneigung der Eltern gegen den Partner ihrer Tochter. 
 
   Sobald sich der alte von Stücky damit abgefunden hatte, dass seine Tochter ihr Herz an den Lebemann Wellenstein verschenkt hatte und von ihrer Wahl nicht abzubringen war, sorgte er dafür, dass der junge Musiker beruflich reüssieren konnte. Der erfolgreiche Unternehmer war stolz darauf, seinen Stammbaum bis ins Mittelalter zurückverfolgen zu können und verfügte über ein nicht unbeträchtliches Vermögen. Nachdem er erreicht hatte, dass Hans-Peter Wellenstein das Verhältnis zu seiner Tochter vor Gott und dem Staat legalisiert hatte, ließ er seine Beziehungen spielen und verschaffte seinem Schwiegersohn eine gut dotierte Dirigentenstelle. Esthers Karriere verlief in den Stationen „Tochter“ und „Ehefrau“; ihr war es wichtig, dass sich ihr Lebensstandard nicht veränderte. 
 
   Die Verliebtheit der ersten Jahre war längst verflogen, die körperliche Attraktivität hatte nachgelassen und die hemmungslosen Liebesspiele existierten nur noch in Esthers Erinnerungen. Sie war einsam in dem großen Haus. Aus dem gemeinsamen Schlafzimmer waren die Wellensteins schon vor Jahren ausgezogen, nur an den Freitagen wurde es wieder mit Leidenschaft gefüllt. 
 
   Esther hüllte sich in einen Morgenmantel aus Satin, der sich an ihren Körper schmiegte und erahnen ließ, dass ihre Figur trotz ihres Alters immer noch ansehnlich war. Bevor sie das Schlafzimmer verließ, trug sie sich noch etwas von dem Parfum auf, das auf dem Nachttischchen stand. Längst benutzte sie im Alltag keinen Duft mehr, aber zu ihrem Freitagsritual gehörte er dazu. Esther spürte eine Welle der Nostalgie und Wehmut in sich hochsteigen. Diesem lähmenden Gefühl wollte sie sich allerdings nicht hingeben. Sie hatte sich mit ihrem jetzigen Leben arrangiert, mit allem was dazugehörte. 
 
   War es denn nicht in vielen Partnerschaften so, dass man sich mit der Zeit auseinanderlebte? Da waren sie und ihr Mann sicher nicht die einzigen, die sich im Alltag aus dem Weg gingen. Heute würden sie wieder einmal zusammenfinden und Esther gestand sich ein, dass wie jeden Freitag die Hoffnung in ihr zu keimen begann, dass der Abend vielleicht der Anfang von einem Neubeginn sein könnte. Sie warf einen letzten prüfenden Blick auf das Schlafzimmer; es war alles vorbereitet. Der Sessel stand da, wo er zu stehen hatte, die Sektgläser und der Kühler standen griffbereit auf dem Nachttisch. Die Sektflasche würde sie erst ganz zum Schluss aus dem Kühlschrank holen.
 
   Im Flur unten hörte sie Geräusche; ihr Mann musste zurückgekommen sein. Schnell zog Esther die Schlafzimmertür hinter sich zu und ging runter. 
 
   „Wie geht es deiner Mutter?“ 
 
   „Gut. Sie freut sich schon sehr auf mein Konzert, die h-Moll-Messe hatte sie laut aufgedreht. Dass ich an ihren Hochzeitstag gedacht habe, hat sie besonders gefreut.“ 
 
   Esther nickte nur; es war zwecklos, ihrem Mann jetzt vorzuhalten, dass sie es gewesen war, die ihn an diesen Termin erinnert und auch den großen Rosenstrauß für ihre Schwiegermutter besorgt hatte. Sie wollte den Abend nicht gefährden; für ein wenig Intimität mit ihrem Mann schluckte sie seine Selbstgefälligkeit ein weiteres Mal herunter. Es lohnte sich nicht, sich darüber aufzuregen und verständlich machen konnte sie Hans-Peter sowieso nicht, was sie störte. Er lebte mittlerweile in seinem eigenen Universum der Selbstherrlichkeit. Alle um ihn herum hatten sich seinen Wünschen und Bedürfnissen unterzuordnen, dann war alles für ihn in Ordnung. Solange die Wellenstein-Welt im Gleichgewicht war, ließ es sich gut und komfortabel darin leben. Der Maestro war ein witziger und geistreicher Unterhalter, der mit gezielten Komplimenten Männer wie Frauen für sich zu gewinnen verstand. Viele sonnten sich gern in seinem Glanz; ihn persönlich zu kennen, schmeichelte der Eitelkeit vieler Mitmenschen. 
 
   Bei Wellenstein gab es allerdings nichts umsonst. Die Gunst wurde mit abwägendem Weitblick gewährt oder wieder entzogen. Fiel man in Ungnade, dann sorgte der Meister höchstpersönlich dafür, dass der Abstand zu seinen Sphären ein unüberbrückbarer wurde. So hatte der Dirigent im Laufe seines langen Berufslebens eine große Schar an Bewunderern, Schmeichlern und vorteilsbesessenen Opportunisten um sich versammelt. Wellenstein pflegte seinen Hofstaat, ließ aber auch ohne Skrupel diejenigen fallen, die ihm nicht mehr von Nutzen waren.
 
   Esther nahm ihrem Mann die Jacke ab. „Ich habe schon alles vorbereitet. Möchtest du sehen, welche Garderobe ich ausgewählt habe?“ Sie wollte gerade den Gürtel des Morgenmantels lösen, aber ihr Mann schüttelte nur den Kopf. „Lass nur. Das sehe ich doch nachher sowieso. Ich bin noch in der Bibliothek und komme dann später nach.“ 
 
   Esther ließ die kleine Kränkung nicht weiter an sich heran, sondern ging in die Küche, wo sie noch etwas Knabbergebäck in einem silbernen Schälchen anrichtete. Die Freitagabende waren schon so etwas wie eine Gewohnheit geworden. Sie gehörten seit ungefähr zehn Jahren zu ihrem Leben dazu. Ihr Mann hatte die Idee dazu gehabt und nach anfänglichem Zögern hatte sich Esther auf das Spiel eingelassen, das von da an regelmäßig und nur mit geringfügigen Variationen in dem verwaisten Schlafzimmer stattfand.
 
   Esther hinterfragte ihren Alltag schon längst nicht mehr. Es hatte eine Phase in ihrem Leben gegeben, da war sie unglücklich, fühlte sich in der großen Villa wie in einem goldenen Käfig eingesperrt, während ihr Mann draußen seinen amourösen Abenteuern nachging. Ihr war es nämlich nicht verborgen geblieben, dass es im Leben ihres Mannes viele Frauen gegeben hatte. Sie hatte allerdings nie darüber gesprochen, denn was hätte sie ihrem Mann sagen, was von ihm fordern sollen? Er lebte sein Leben einfach weiter. So hatte sie ihn kennengelernt, so blieb er. Im Hause Wellenstein herrschte mittlerweile fast vollständige Sprachlosigkeit.
 
   Esther wurde von dem Motorgeräusch in der Garageneinfahrt aus ihren Gedanken gerissen. Sie trat ans Küchenfenster und sah den Kleinwagen und den jungen Mann, der ausstieg. Er war Mitte dreißig, schlank und gutaussehend. Seine Augen hielt er gesenkt, während er mit einem Geigenkoffer in der Hand auf die Haustür zuging. Seine Musikschüler hatte ihr Mann grundsätzlich nur zu Hause empfangen und die Nachbarn waren es gewohnt, dass die Schüler auch zu ungewöhnlichen Zeiten - hin und wieder sogar am Wochenende - die Villa des Dirigenten betraten. Der Unterricht musste sich den Konzertterminen und auswärtigen Engagements unterordnen. 
 
   Michael Schulz war der letzte Schüler, der zu Wellenstein kam, jeden Freitag. Er musste nicht klingeln, die Hausherrin öffnete ihm die Tür. Sie kannten sich schon länger. „Michael, guten Abend. Du findest dich ja zurecht. Mein Mann ist in der Bibliothek.“ Michael begrüßte Esther Wellenstein schüchtern. An ihrem Aufzug schien er sich nicht zu stören, er wagte es allerdings kaum, sie anzusehen. Während die Dame des Hauses zurück in die Küche ging, verschwand der Geigenschüler noch im Gäste-WC und schloss hinter sich ab. Als sich nach kurzer Zeit die Tür wieder öffnete, betrat er, bekleidet nur mit einer blauen Monteur-Latzhose, in die er verschiedene Werkzeuge gesteckt hatte, die repräsentative Eingangshalle der Villa. 
 
   Esther Wellenstein kam aus der Küche, in der Hand trug sie ein Tablett mit der Sektflasche und dem Knabberzeug. Das Spiel konnte beginnen. Sie kannte ihre Rolle auswendig. „Wie gut, dass Sie endlich gekommen sind. Ich weiß mir gar nicht mehr zu helfen. Mein Mann ist handwerklich so ungeschickt, der kann nicht einmal eine Schraube festdrehen.“ 
 
   Zusammen mit seiner Kleidung schien Michael auch seine Scheu abgelegt zu haben. Er ließ seine Augen über ihren Körper gleiten, dessen Silhouette sich deutlich unter dem feinen Stoff des Morgenmantels abzeichnete. 
 
   „Wenn Sie mir bitte ins Schlafzimmer folgen würden, junger Mann, dann zeige ich Ihnen, wo das Problem liegt.“ 
 
   Als sie an der Bibliothek vorbeigingen, klopfte Esther kurz dreimal gegen die Tür und führte Michael anschließend in das Schlafzimmer im Obergeschoss.
 
   Esther stellte den Sekt in den Kühler und die silberne Schale auf das Nachttischchen, dann wandte sie sich wieder dem jungen Mann zu, der in der Tür stehen geblieben war. Ihr gefiel die Vorstellung, dass er sie musterte, dass er ihren Körper mit seinen Blicken abtastete. Sie genoss seine zurückhaltende Art. Je weniger er sagte, desto freier war sie in ihren Gedanken. Mit der Zeit hatte sie ihre Rolle immer mehr verfeinert. Sie hatte an ihren Gesten gefeilt, sich Anzüglichkeiten überlegt, die sie beiläufig und wie unbeabsichtigt in ihr Spiel einfließen ließ. Sie beobachtete die Reaktion des jungen Mannes genau und keine Regung blieb ihr verborgen. Sie liebte es, die Eröffnung immer ein wenig länger hinauszuzögern. Nachdem ihr Mann sie vorhin einfach hatte stehen lassen, genoss sie es heute ganz besonders, von dem jungen Mann gemustert zu werden. 
 
   „Vielleicht muss ich auch noch den Installateur rufen. Es ist so warm hier, finden Sie nicht auch?“ Esther strich sich die Haare, die sie seit Jahren sorgfältig nachfärben ließ, aus der Stirn. „Es ist Ihnen doch recht, wenn ich meinen Mantel ablege?“ 
 
   Michael nickte nur und schaute zu, wie Esther Wellenstein den Morgenrock von den Schultern gleiten ließ. 
 
   „So, jetzt sollten Sie aber endlich ihre Arbeit machen dürfen. Ich halte Sie nur auf.“ Esther hatte sich auf das Bett gelegt und zeigte ihrem Handwerker, was zu tun war. Michael kam zu ihr; er wusste genau, was von ihm erwartet wurde und hatte gerade mit der Arbeit begonnen, als er von Hans-Peter Wellenstein unterbrochen wurde. Der Dirigent hatte das Zeichen seiner Frau gehört und war den beiden wie verabredet nach einiger Zeit gefolgt.
 
   Er blieb in der Tür stehen, füllte jedoch den ganzen Raum mit seiner Präsenz. Michael hatte das Bett schnell verlassen und hörte sich die Zurechtweisungen des Hausherrn an. Ob er überhaupt wisse, was er da tue? Ob er schon einmal etwas von der Lust der Frauen gehört habe? Der Dirigent nahm auf dem Sessel am Fußende des Bettes Platz und gab dem jungen Mann seinen Einsatz, um das Präludium nach seinen Vorgaben erneut zu beginnen. Wie von einem imaginären Dirigentenpult wies der Maestro die Musiker vor sich an, seine Vorstellungen umzusetzen. Er brauchte keine Worte, das Ritual war allen Beteiligten vertraut. Michael kannte seine Rolle und hatte nie dagegen aufbegehrt. 
 
   Esther interessierte ihren Mann schon lange nicht mehr. Das Gefühl des Begehrens war längst einer grenzenlosen Gleichgültigkeit gewichen. Er war es, der den Einsatz zur Lust gab und er weidete sich an dem Schauspiel, das sich vor seinen Augen vollzog. Längst schon hatte er seine amourösen Bekanntschaften - lange Affären oder kurze Bettgeschichten - aufgegeben. Die Frauen bereiteten ihm keine Lust mehr. Er spürte, dass sein Körper alt geworden war und er verachtete ihn. Erregung verschaffte ihm nur noch die Macht. Und die ließ er Esther und Michael spüren. Wie seinen Musikern diktierte er ihnen das Tempo, verlangte qualvolle Pausen oder forderte ein da capo. Das Finale zögerte er so lange wie möglich hinaus und ergötzte sich daran, wie demütig seine Position der Macht anerkannt wurde. 
 
   Noch erregte ihn das Spiel, in dem Michael bereits der zweite Mitspieler in zehn Jahren war und das anfangs nicht gerade auf Gegenliebe bei seiner Frau gestoßen war. Als sie jedoch merkte, dass diese Treffen die letzte Möglichkeit der Annäherung darstellten, willigte sie letztlich doch ein und fügte sich dem Wunsch ihres Mannes. Wellenstein spürte jedoch, dass das Feuer zwischen ihm und seiner Frau endgültig verglüht war. Er hatte aber auch gemerkt, dass Esther sich von den Treffen mehr versprach und so hatte er nach einem Weg gesucht, sie zu befriedigen und auch sich Lust zu verschaffen. Er genoss die Macht; sie erregte ihn und es war ihm egal, wer ihm diese Lust verschaffte. Michael war austauschbar, er war nur das Mittel zum Zweck. 
 
   Seinen Vorgänger hatten sie verabschiedet, als dieser begann, Ansprüche zu stellen und aus ihrem Arrangement finanziell Nutzen ziehen wollte. Mit einer großzügigen Abfindung hatte man sich damals getrennt; einen großen Teil von Esthers Erbe hatten sie dafür eingesetzt, um vor weiteren Forderungen und Erpressungen sicher zu sein. 
 
   Es dauerte jedoch nicht lange, bis Wellenstein wieder nach einer Ménage-à-trois verlangte. Esther hatte dann eine Chiffre-Anzeige aufgegeben und sich mit den drei Kandidaten, die in die engere Wahl gekommen waren, verabredet. Wellenstein hatte ihr die Entscheidung überlassen, wer die Rolle des Handwerkers übernehmen sollte. Sie wusste, welche Voraussetzungen der junge Mann zu erfüllen hatte und Michael füllte seine Rolle zur allgemeinen Zufriedenheit aus. Er war verschwiegen, zurückhaltend und stellte weder Bedingungen noch Forderungen.
 
   Esther war froh, dass sie sich mit dem Öffnen der Sektflasche beschäftigten konnte. Es machte sie traurig, dass sie ihrem Mann nicht mehr das zu geben vermochte, was er brauchte und sie fand es erniedrigend, dass er nie mit Michael sprach. Er ließ ihn seine Macht spüren und machte kein Hehl daraus, dass er ihn verachtete. Sie hatte ihm das perfekte Opfer zugeführt, das klaglos jede Demütigung schluckte. Esther verdrängte die aufkeimenden Schuldgefühle. Sie alle waren schließlich erwachsene Menschen, jeder war aus freiem Willen hier. Was sie taten, ging nur sie drei etwas an.
 
   Es hatte einige Treffen gedauert, bis sich die Choreographie des Abends herauskristallisiert hatte. Und auch wenn Michael sich gewünscht hätte, teilzuhaben an echter Intimität und in diesen Augenblicken niemanden mehr begehrte als Esther, war es ihm klar, dass Wellenstein allein die Spielregeln vorgab und dass er sich dem Willen des großen Dirigenten zu beugen hatte. Und so stand der junge Mann auch an diesem Abend auf, ohne den Wunsch erfüllt bekommen zu haben, von dem er mittlerweile regelmäßig träumte. Der Maestro wies Michael seinen Platz zu und dieser gehorchte. Er verließ das Schlafzimmer; für heute hatte er seine Aufgabe erfüllt. Er fand allein den Weg nach draußen. 
 
   Die Straßen waren leer, das Fußballspiel hatte die Leute vor den Fernseher gelockt. Von den Nachbarn unbeobachtet, verließ ein Geigenschüler die Villa des Dirigenten. Auch für Wellenstein war der gemeinsame Abend vorbei, er zog sich wieder in die Bibliothek zurück und hörte Musik. 
 
   Esther vermied es, im Bad in den Spiegel zu blicken. In ihre Scham mischte sich die Trauer darüber, dass die Lust wieder einmal ohne Liebe gekommen war und dass sie die Hoffnung auf ein Stückchen Intimität mit ihrem Mann auf den nächsten Freitag verschieben musste. 
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   Reise in den Kopf, Teil 1
 
    
 
   Wer lesen kann, lese; meine Botschaft ist klar. Doch das ist erst der Anfang. Meine Stimme erhebt sich und wird lauter. Hört her und ihr werdet verstehen, was ich euch zu sagen habe. Ihr werdet euch wundern, wenn ich euch die Augen öffne. Dann erst werdet ihr sehen, was ich schon weiß. Ich bin noch lange nicht fertig, ihr werdet noch staunen. Und dann wird euch das Blut in den Adern gefrieren.
 
    
 
   Viel zu lange habe ich geschwiegen. Doch jetzt ist die Zeit gekommen, die Zeit der Abrechnung. Ich kann nichts verlieren, denn wer nichts besitzt, dem kann nichts genommen werden. Das Schicksal hat mich Demut gelehrt. Zu oft bin ich im Staub gekrochen, habe mir gewünscht, beachtet und geliebt zu werden. Doch niemand kam, der mir seine helfende Hand gereicht hätte. Allein war ich auf mich gestellt, allein bin ich aufgestanden, allein habe ich den Dreck von meinen Kleidern gewischt und jetzt brauche ich niemanden mehr.
 
    
 
   Was ich tun muss, tue ich für all jene, die in den Staub getreten wurden, für die Zukurzgekommenen, die Missachteten und die Verspotteten. Ich werde sie aus ihrer Verzweiflung retten; meine Tat wird ihnen Trost geben. Auch die Kunst werde ich retten vor der Befleckung, sie soll rein bleiben.
 
    
 
   Die Zeit der Trauer ist vorbei, jetzt bin ich der Rache-Engel, der durch die Straßen zieht. Es gibt noch so viele, die Schuld auf sich geladen haben. Ich werde sie alle reinwaschen. Die Todesfuge erhebt ihre Stimme, die erste Stimme lässt mich die Melodie hören. Das Motiv des Todes wird sich wie ein Band durch die Stadt weben, diese Musik wird anschwellen bis sie jeder hört. 
 
   Die Todesfuge wird nach einer zweiten Stimme verlangen. Es wird der Chor der Sünder sein, die auf Knien ihr „Miserere“ singen. Durch mich werden sie Erlösung finden und mein Schmerz wird sich durch ihren Todeskampf lindern. 
 
    
 
   Ausgelöscht soll er werden! 
 
    
 
   Ausgelöscht, alles was ihn nährt. Auch ich werde gerettet.
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   Freitagnacht / Heiligsblechle
 
    
 
   „Schorsch, wo hast du denn die Autoschlüssel?“ Frau Schäufele und Frau Helmle hatten sich wieder bei ihm eingehakt und Herr Ebert ging flotten Schrittes voran, drehte sich aber fragend zu seinen Begleitern um. Georg war dankbar für die Unterstützung durch seine rüstigen Nachbarinnen, denn allein wäre er ziemlich ins Wanken geraten. Der sizilianische Grappa hatte ihm ganz schön die Lichter ausgeblasen, doch er bemühte sich um Haltung. „Der Schlüsssel isss in meiner Tasche, null Problemo.“ Wie zur Bestätigung klopfte der Hauptkommissar gegen die Brusttasche seiner Jacke und wandte sich den Damen an seiner Seite zu. „Wissst ihr, dasss war seit langem der schönssste Abend in meinem Leben. Dasss machen wir jetzt öfter!“ 
 
   Die älteren Damen lachten ein wenig verlegen und sahen zu, dass sie ihren Chauffeur in Richtung Auto bugsierten. Mittlerweile stand der alte Ascona allein auf dem Marktplatz, alle anderen Parkbuchten waren leer. „Es ist ganz schön spät geworden, meine Damen. Ich denke, wir sollten Schorsch nicht mehr fahren lassen.“ Am Auto angekommen, wollte Herr Ebert dem mit dem Gleichgewicht kämpfenden Georg die Autoschlüssel abnehmen. „Kommt gar nicht in Fffrage, ich fffahre selbst.“ Herr Ebert zog nur die Augenbrauen hoch, mit diesem Widerstand hatte er nicht gerechnet. 
 
   „Schorsch, du hast vielleicht doch ein Gläschen zu viel von dem italienischen Schnaps getrunken.“ Frau Helmle hatte Georg die Hand auf den Arm gelegt und hoffte, dass sie ihn überzeugen konnte. „Null, Problemo, Frau Helme, echt. Ich bin schließlich Polizissst, ich weiß genau, wann esss zu viel ist. Ich fahre. Steigt ein oder lauft nach Hause!“ 
 
   Georg hatte es nach mehreren Versuchen schließlich geschafft, das Auto aufzuschließen und hatte sich hinters Steuer gesetzt. Die Senioren aus der Schubartstraße berieten sich kurz. Schnell war ihnen klar, dass sie gar keine andere Chance hatten, nach Hause zu kommen, als auf ein Wunder zu hoffen und darauf zu vertrauen, dass alles gut gehen würde. Frau Schäufele sah die ganze Sache sehr pragmatisch. „Um die Uhrzeit bekommen wir kein Taxi mehr. Ich denke, wir können es wagen, schließlich ist doch so gut wie kein Verkehr, das wird Schorsch schon schaffen.“ „Ich würde ja laufen, aber das Ernschdle ist nicht mehr so gut zu Fuß. Er ist schon ein wenig in die Jahre gekommen, der alte Kerl.“ Wie zur Bekräftigung der Worte seines Frauchens legte sich der dicke Mops zu ihren Füßen und jaulte herzzerreißend. Herr Ebert nickte und hielt den Frauen die Tür auf. „Also gut meine Damen, frisch gewagt.“ 
 
                 Georg drehte den Zündschlüssel um und ließ den Ascona aufheulen. Frau Helme und Frau Schäufele hatten als erstes die Sicherheit der Anschnallgurte überprüft und drückten sich jetzt ängstlich in die Sitzpolster. „Georg, du fährst aber schon vorsichtig, gell?“, brachte Frau Helmle gerade noch heraus. „Null Problemo, entspannen SSSie sssich.“ Der Hauptkommissar fand nach einigem Rühren mit der Gangschaltung schließlich auch den Rückwärtsgang und gab Gas. Der Wagen bewegte sich allerdings keinen Zentimeter, sondern bäumte sich auf. 
 
   „Die Handbremse, Georg!“ Herr Ebert fühlte sich wie ein Fahrlehrer bei der ersten Praxisstunde. „Kupplung treten und dann ganz vorsichtig kommen lassen. Nicht zu viel Gas.“ Georg wischte sich den Schweiß von der Stirn; das Gequatsche machte ihn nervös. Warum gab ihm hier nur jeder gute Tipps? Er hatte seinen Führerschein schließlich nicht erst seit gestern. Er löste die Bremse und wollte nach hinten rangieren, um aus der Parkbucht zu steuern. Da seine Feinmotorik den Kampf gegen die Alkoholkonzentration in seinem Blut verloren hatte, gelang es ihm nicht wie sonst, den Wagen mit einer lässig geöffneten Hand am Lenkrad aus dem Parkplatz zu manövrieren. Stattdessen machte der Wagen einen Satz nach hinten. Den Damen im Fond blieb vor Schreck der Schrei in der Kehle stecken und Herr Ebert kam spontan der Fluch über die Lippen, an den alle dachten, als der Ascona mit einem Ruck von einem hinter dem Wagen stehenden Verkehrsschild abgebremst wurde. 
 
   „Null Problemo, dasss war nur Blech.“ Georg suchte den ersten Gang und setzte seine Bemühungen fort. Erst als er es auch noch geschafft hatte, die Beifahrerseite an dem Hydranten, der objektiv gesehen kein unmittelbares Hindernis darstellte, zu zerkratzen, wehrte er sich nicht, als Herr Ebert ein Machtwort sprach und ihm den Zündschlüssel umdrehte. Georg legte zerknirscht den Kopf auf das Lenkrad. „Jetzt hab ich Mamas Auto total ruiniert. Was sssoll ich nur machen?“ Herr Ebert war inzwischen ausgestiegen und um das Auto herumgegangen. „Komm raus. Ich fahre.“ 
 
   Die Damen hatten sich auch von ihrem Schreck erholt und meldeten ihre Bedenken an. „Und was ist mit Ihren Augen, Herr Ebert?“, wollte Frau Schäufele wissen. „Ja, Sie sehen doch im Dunkeln nicht mehr so gut, gell?“, pflichtete Frau Helme bei. „Was schlagen Sie denn vor, meine Verehrtesten?“ Herr Ebert wurde langsam ungeduldig. „Soweit ich weiß, haben Sie, Frau Schäufele gar keinen Führerschein. Und wann sind Sie das letzte Mal gefahren, Frau Helmle?“ Die Frauen sahen sich ratlos an. 
 
   „So, Georg, und jetzt ab nach hinten. Hier vorn will ich dich nicht haben. Nicht, dass du mir noch dazwischenfunkst. Nehmen Sie ihn in die Mitte, meine Damen. Sicher ist sicher.“ Georg spürte, dass hier kein Widerspruch mehr geduldet wurde und so setzte er sich brav zwischen die beiden älteren Damen. Der Mops wedelte trotz der Enge vergnügt mit dem Schwanz, wobei ihm vor lauter Enthusiasmus unüberhörbar ein Lüftchen entwich. „Ernschdle, das gehört sich aber nicht!“, schalt ihn sofort sein Frauchen. „Das arme Hundchen hat zu viel vom Büfett durcheinander gefressen. Das verträgt der arme Kerl nicht und er bekommt dann immer schlimme Blähungen.“ Georg nahm die Schwefelwolke gelassen hin und kraulte dem Mops die Ohren. „Null Problemo, Kumpel. Rausss damit, wasss keine Miete zahlt.“
 
   Eigentlich hatte Frau Schäufele gehofft, Georg auf der Fahrt noch ein wenig ausfragen zu können. Wenn sie sich im Treppenhaus begegneten oder sie ihm seine gebügelten Hemden zurückbrachte, dann war er immer so kurz angebunden. Dabei hatte sie so viele Fragen. Es hätte sie brennend interessiert, mehr über den Fall „Merz“ und das Attentat auf die Venezia-Gattin zu erfahren. Georg war immerhin auf dem Laufenden über den Prozess, der dem Attentäter gerade gemacht wurde. Frau Schäufele seufzte, Undank war eben der Welt Lohn. Jetzt taten sie in der Schubartstraße doch schon alles, damit Schorsch seine ganze Kraft auf seine Arbeit als Polizist konzentrieren konnte und dann musste man ihm jede kleine Information so aus der Nase ziehen. Das fand sie ungerecht, denn eigentlich müssten sie so etwas wie ein Erstinformationsrecht haben. Schließlich war es doch ihre unermüdliche Arbeit hinter den Kulissen, die Georg erst zu dem erfolgreichen Polizisten machte, der er war. Nur dem Einsatz der Bewohner der Schubartstraße Nummer fünf war es zu verdanken, dass das Verbrechen in Bärlingen so effektiv und schlagkräftig bekämpft werden konnte. Aber die Rolle des Helfers im Hintergrund war schon immer ein undankbarer Job, dachte sich Frau Schäufele. Wenigstens über die junge Frau, seine Kollegin, die einige Zeit ganz regelmäßig im Haus war - die Frau Schäufele jetzt aber schon eine Weile nicht mehr gesehen hatte - hätte Georg ihnen heute noch etwas verraten können. In dieser Hinsicht war der Abend allerdings eine Enttäuschung.
 
   Herr Ebert ließ es langsam angehen, denn er war in seiner Sehkraft tatsächlich stark eingeschränkt. Immer wieder bremste er seine langsame und vorsichtige Fahrt ab, weil er Hindernisse sah, wo keine existierten. Die Damen im Fond unterstützen ihn so gut es ging; Frau Helmle übernahm die Rolle des Navigationsgerätes und lotste ihren Nachbarn durch die Einbahnstraßen der Innenstadt. 
 
   „Machen Sie mal langsam, Herr Ebert.“ Frau Helmle hatte in einiger Entfernung einen Menschenauflauf bemerkt, der gestikulierend am Straßenrand stand. Frau Schäufele reckte den Kopf, um auch etwas zu sehen. „Die stehen alle vor der Musikschule. Was ist denn da los? Fahren Sie doch mal vorbei, Herr Ebert.“ Im Schritt-Tempo ließ der alte Herr den verbeulten Ascona an der Musikschule vorbeischleichen. Frau Schäufele saß auf der richtigen Seite und klärte ihre Mitfahrer auf. „Soweit ich es erkennen kann, stehen da die Gäste aus dem Venezia und regen sich darüber auf, dass jemand die Wand beschmiert hat. Ich konnte aber nicht erkennen, was da stand.“ 
 
   Georg wurde hellhörig. „Anhalten, ich bin Polizissst, ich übernehme den Fall.“ „Nichts da, Schorsch, jetzt ist Feierabend, den Schmierfink kannst du auch noch morgen jagen.“ Herr Ebert duldete keinen Widerspruch und um seine Worte zu bekräftigen gab er Gas. „Machen Sie langsam, Herr Ebert, Sie sehen doch nichts in der Nacht!“ Frau Helmle klammerte sich besorgt an die Kopfstütze des Fahrersitzes, wurde allerdings durch die nächste Vollbremsung, die einer Katze das Leben rettete, abrupt nach hinten in den Sitz gedrückt. „Jessas, Herr Ebert, Sie fahren ja direkt kriminell. Wenn das die Polizei wüsste!“ 
 
   Georg hatte sich in sein Schicksal ergeben und wurde von der Müdigkeit übermannt. Die kurze Fahrt in die Schubartstraße zog sich durch die Schneckentempo-Fahrweise und die zahlreichen Unterbrechungen in die Länge und Georg gab den Kampf gegen den Schlaf auf. Sein Kopf sackte zur Seite und er kuschelte sich an die Schulter seiner Nachbarin. Frau Schäufele ließ ihn gewähren. Es war wohl alles ein wenig zu viel gewesen für den armen Jungen. 
 
   Die ruhige Fahrt durch die Nacht wurde noch unterbrochen durch das Klingeln von Georgs Handy, das er in die Ablage der Mittelkonsole gelegt hatte. Vorschriftsmäßig fuhr Herr Ebert rechts ran, bevor er das Gespräch annahm. Er besaß selbst kein Handy und drückte auf Verdacht irgendeine Taste, da er die Symbole auf den winzig kleinen Tasten sowieso nicht erkennen konnte. Zu seinen Begleiterinnen gewandt meinte er nur, dass er nur deshalb an das fremde Telefon gehe, weil es immerhin auch ein dienstliches Gespräch sein könnte. Er räusperte sich und sagte nur „Hallo“ in den Hörer. So hatte er es bei den Jugendlichen in der Straße gesehen. Das schien die Art und Weise zu sein, wie man sich heutzutage an einem mobilen Telefon meldete. Sein Gesprächspartner musste schließlich nicht gleich merken, dass er ein absoluter Kommunikationslaie war. 
 
   Sein Gegenüber wartete jedoch nicht lange ab, sondern legte gleich los. „Weißt du eigentlich wie spät es ist, Kerle? Seit heute Abend um acht versuche ich dich zu erreichen und immer geht nur deine komische Mailbox dran. Sprichst du nicht mehr mit deiner Mutter? Was ist los, warum hast du dich denn nicht gemeldet? Ich habe mir richtig Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung bei dir? Soll ich kommen?“ 
 
   Herr Ebert hatte nicht einmal die Spur einer Chance, den Redeschwall zu unterbrechen. Erst als Georgs Mutter Luft holen musste, kam er zu Wort. „Gnädige Frau, hier spricht Ihr ehemaliger Nachbar, Ebert. Ihrem Sohn geht es gut, er kann nur gerade nicht ans Telefon kommen. - Nein, es ist alles in Ordnung. - Ganz bestimmt! - Ja, er wird sich ganz sicher morgen bei Ihnen melden. - Beruhigen Sie sich doch, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf. - Ja, so machen wir es. - Versprochen! - Das wünsche ich Ihnen auch, Frau Haller. Auf Wiederhören.“ Herr Ebert sah sich um. „Puh, in seiner Haut möchte ich nicht stecken. Seine Mutter war ganz schön geladen.“ 
 
   Georg hatte von dem Gespräch nichts mitbekommen, er schnarchte und lehnte mit seinem ganzen Gewicht auf Frau Schäufele, die froh war, dass sie bald die Schubartstraße erreichen würden. 
 
   Zu Hause angekommen, parkte Herr Ebert den alten Ascona in die Lücke ein, die immer für Georg freigehalten wurde. Alle Hausbewohner respektierten das als ungeschriebenes Gesetz. Der Hüter von Recht und Ordnung sollte allzeit fahrbereit sein und schnell zu seinem Einsatz kommen. Heute Abend war er allerdings kaum noch dazu fähig, allein die Treppe hochzusteigen. Mit vereinten Kräften gelang es den Herrschaften, Georg in seine Wohnung zu bringen und ihn ins Bett zu befördern. Seine Jacke und Schuhe zogen sie ihm noch aus, den Rest musste er morgen selbst erledigen. Herr Ebert verabschiedete sich, er wolle sich noch einmal in Ruhe mit einer Taschenlampe die Beschädigungen am Auto ansehen und überlegen, was da zu machen sei. 
 
   Frau Schäufele und Frau Helmle deckten Georg noch zu und schlossen leise die Schlafzimmertür. Da es sich der Mops auf dem Schuhabstreifer bequem gemacht hatte und leise schnarchend von einem Knochen oder seiner wilden Jugend träumte, hatten es die Damen nicht eilig, nach Hause zu kommen. Herr Schäufele würde sowieso schon schlafen. Er hatte keine Lust auf den Abend im Venezia gehabt, er wollte unbedingt das Fußballspiel sehen und konnte es auch nicht verstehen, dass der Italiener gerade diesen Abend gewählt hatte. Seine Vermutung war, dass Adriano Felice wahrscheinlich nur neidisch war, weil seine Mannschaft es nicht ins Endspiel geschafft hatte. 
 
   Auf Frau Helmle wartete niemand. Die beiden Frauen schauten sich in Georgs Junggesellen-Wohnung um. Was die beiden Hausfrauen sahen, weckte ihren Ehrgeiz und ohne sich groß absprechen zu müssen, legten sie Hand an. Da verschwanden Wäscheberge aus der Sofaecke, da wurde Geschirr gespült und eine kleine Badreinigung vorgenommen. Im Handumdrehen hatten die beiden schwäbischen Heinzelfrauen dem Chaos den Garaus gemacht und waren sehr zufrieden mit ihrem Werk, als sie schließlich die Wohnungstür hinter sich zuzogen.
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   Samstagmorgen / Krisensitzung
 
    
 
   „Danke, Herr Pirchow, dass Sie sofort gekommen sind. Wir müssen uns dringend beraten. Sie haben schon von der Sache gehört?“ Wellensteins Assistent schloss die Tür zu seinem Büro im Rathaus auf und bat seinen Chef einzutreten. 
 
   Hans-Peter Wellenstein war ein großer Mann, eine repräsentative Erscheinung. Er schritt raumgreifend auf den großen Schreibtisch zu und ließ sich auf einem der bequemen Sessel davor nieder. Ronny Pirchow kannte den Maestro mittlerweile lang genug, um zu merken, wie aufgewühlt er war und dass er sich nur mühsam beherrschen konnte. Aufregung brachte sie jetzt allerdings nicht weiter, sie mussten einen kühlen Kopf bewahren. Und genau das versuchte er seinem Gegenüber mit schonenden Worten beizubringen. Wellenstein war es nicht gewohnt, sich zu mäßigen. Er war impulsiv und konnte durchaus aufbrausend sein, wenn man seine Pläne durchkreuzte. 
 
   Was man ihm angetan hatte, hätte er nicht für möglich gehalten. Und jetzt sollte er sich beherrschen? Der Jungspund verstand die Tragweite des Ereignisses doch überhaupt nicht und setzte sich doch tatsächlich vor ihn hin und predigte mit pastoraler Stimme Mäßigung. Wellenstein schüttelte ungeduldig den Kopf. „Es geht um meine Ehre, Herr Pirchow. Da kann ich nicht einfach ruhig herumsitzen, Däumchen drehen und zuschauen, wie man mein Lebenswerk in den Schmutz zieht.“ 
 
   „Herr Wellenstein, ich bin doch auf Ihrer Seite. Bitte beruhigen Sie sich und erzählen Sie mir alles am besten ganz von Anfang an.“ Der Assistent sah seinen Gesprächspartner aufmerksam an. Wellenstein war der Schweiß auf die Stirn getreten, aber er schien sich zu besinnen. „In ganz Bärlingen pfeifen es schon die Spatzen von den Dächern. Gestern Nacht hat irgend so ein Schmierfink über die ganze Hausbreite der Musikschule Hochmut kommt vor dem Fall gepinselt. So eine Frechheit!“ 
 
   Pirchow runzelte die Stirn und wollte es genauer wissen. „Mensch, Pirchow, das ist doch klar, wer damit gemeint ist. Schließlich findet im Festsaal der Musikschule morgen meine Ehrung statt. Jahrelang gibt es keine Schmiererei an der Fassade und just zu dem Zeitpunkt, wo der große Sohn der Stadt die goldene Ehrennadel der Bürgerschaft verliehen bekommen soll, taucht diese Parole auf. Das ist doch kein Zufall!“ 
 
   Wellensteins Assistent versuchte, seinen Chef zu beschwichtigen. „Sie sollten das nicht persönlich nehmen. Das ist bestimmt nur ein Dummejungenstreich.“ 
 
   „Wir sollten darüber nachdenken, ob wir den Termin morgen nicht absagen. Ein Ausweichquartier gibt es ja zur Zeit nicht. Soweit ich weiß, wird die Stadthalle immer noch renoviert.“ 
 
   „Das käme allerdings einer Kapitulation gleich, Herr Wellenstein. Das werden Sie nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. Außerdem wäre eine Absage ein schlechtes Zeichen. Denken Sie auch an die ganze Polit-Prominenz, die Sie vor den Kopf stoßen würden.“ 
 
   „Und dass die beschmierte Musikschule nach mir benannt werden soll, das wäre kein schlechtes Zeichen? Wellenstein-Musikschule: Hochmut kommt vor dem Fall. Nein, das geht auf gar keinen Fall, Pirchow!“ 
 
   Wellenstein hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musste zugeben, dass sein Gegenüber ihn ziemlich verärgert hatte. Er wusste zwar, dass sein Assistent am wenigsten dafür konnte und in dieser verfahrenen Situation die undankbare Rolle des Beraters spielen musste, der den Karren wieder aus dem Dreck ziehen sollte, trotzdem hatte er sich über den jungen Mann geärgert. „Sie kennen die Leute hier nicht, es fehlt Ihnen auch an der nötigen Lebenserfahrung. Aber ich sage Ihnen, dass dieser Spruch einen großen Schaden angerichtet hat. Und kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit irgendwelchen Klugscheißer-Sprüchen, die kann ich im Augenblick wirklich nicht ertragen.“
 
   Ronny Pirchow lehnte sich zurück. Sein Chef war tatsächlich getroffen. Der große Wellenstein hatte Schlagseite bekommen. Er war erstaunt, wie schnell die Fassade der Selbstsicherheit bröckelte und wie wenig es bedurfte, um den Künstler aus dem Tritt zu bringen. „Wir sollten die Sache vielleicht einfach ein wenig ruhen lassen. Ändern können wir sowieso nichts mehr daran.“ 
 
   „So einfach ist das für Sie? Wissen Sie überhaupt, welche Bedeutung die Verleihung der goldenen Ehrennadel für mich hat? Nein, wie sollten Sie auch! Sie müssen sich auf Ihrem Posten keine Gedanken darüber machen, wie die Menschen Sie beurteilen. Sie sind nur ein kleines Rädchen im Getriebe der Musik. Wellenstein dagegen ist ein großer Name, eine Marke. Ich dulde nicht, dass sie durch den Schmutz gezogen wird! Was also schlagen Sie vor, unternehmen wir gegen diesen Rufmord? Und jetzt will ich ernsthafte Maßnahmen hören, keine lauen Sprüche, dass ich doch über der Sache stehen solle oder so ähnlich. Los, jetzt können Sie mal zeigen, was Sie drauf haben.“
 
   Ronny Pirchow wusste, dass sein Chef noch einmal würde schlucken müssen, wenn er ihm die Pressemappe vorlegte. Aber da musste er durch. Schließlich war das nicht die Schmutz-Kampagne eines Billig-Blättchens, sondern der Artikel einer seriösen Presseagentur. In verschiedenen Tageszeitungen hatte er die Meldungen über Wellensteins dubiose Konzert-Finanzierungen gefunden. Keine Frage, warum die alten Vorwürfe der Vetternwirtschaft jetzt erneut ins mediale Licht der Öffentlichkeit gezerrt wurden. Jetzt ging es darum, die Deutungshoheit über ein Lebenswerk für sich zu reklamieren. Der allgegenwärtigen Beweihräucherung des großen Dirigenten schien jemand eine andere Sichtweise gegenüberstellen zu wollen. Pirchows Aufgabe war es jetzt, dem Maestro behutsam das Bild zu skizzieren, das die Öffentlichkeit sich gerade von ihm zu machen begann. 
 
   „Das anonyme Graffiti ist zwar keine schöne Sache, sollte Sie aber persönlich nicht zu sehr beschäftigen. Viel wichtiger scheint es mir, Ihren überregionalen Ruf nicht zu gefährden.“ Damit schob der Assistent die Mappe mit den Zeitungsausschnitten über den Schreibtisch. Er hatte die zentralen Stellen, in denen Wellenstein direkt angegriffen wurde, mit Leuchtstift markiert. Wellenstein überflog die Artikel und polterte los. „Frechheit, finden Sie sofort heraus, wer diese Verleumdungen fabriziert hat, dem werde ich eine Klage an den Hals hängen, die sich gewaschen hat.“ 
 
   „Solange sich die Journalisten an die Fakten halten und das haben sie nach meiner Kenntnislage durchaus, haben wir keine rechtliche Handhabe. Wir sollten offensiv mit den Vorwürfen umgehen.“ 
 
   „Soll ich diese Artikel etwa auf mir sitzen lassen? Wenn ich mich nicht äußere, dann bin ich doch schon so gut wie erledigt.“ 
 
   „Wir müssen einfach für positive Schlagzeilen sorgen. Wellenstein - der Wohltäter der Musik. Oder: Wellenstein - der Jahrhundertdirigent. Irgendetwas in der Richtung, vielleicht mit einer Home-Story vom Regionalfernsehen. Ein sehr guter Freund von mir arbeitet dort. Mit Sandro kann ich da bestimmt was deichseln.“ 
 
   Jetzt hatte sein Assistent den richtigen Ton getroffen, der alte Mann entspannte sich merklich. „Ja, das ist eine prima Idee, gute PR vor dem Konzert und dann ein grandioser Auftritt mit der Bärlinger Kantorei. Gut, dann wäre das auch geklärt. Nachher muss ich noch dringend mit den Amerikanern telefonieren, die wollen mich unbedingt. Wenn das hier vorbei ist, schreibe ich Ihnen ein gutes Empfehlungsschreiben, damit werden sich Ihnen alle Türen öffnen. Sie werden sehen, die Zeit als Wellensteins Assistent soll nicht zu Ihrem Nachteil gewesen sein.“ 
 
   Ronny Pirchow lächelte. „Es war immer mein großer Traum, mit Ihnen zu arbeiten. In dieser Zeit habe ich so viel gelernt, nicht nur musikalisch. Um die PR-Offensive werde ich mich gleich heute noch kümmern.“ Der junge Mann sah auf die Uhr. „Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann? Für morgen ist ja alles klar. Ich bin auf alle Fälle rechtzeitig vor Ort, falls noch etwas sein sollte.“ 
 
   Wellenstein nickte, er wusste, dass er sich hundertprozentig auf seinen Assistenten verlassen konnte. Er hatte zwar schon viele Mitarbeiter gehabt, aber mit Pirchow war es ein besonders angenehmes Arbeiten. So sehr Wellenstein manchmal das Gefühl hatte, der junge Mann sei sehr anhänglich, so selbstständig und umsichtig schaffte er es, auch schwierige Situationen zu meistern. Bei Pirchow waren die Vorbereitungen für das große Jubiläumskonzert in den allerbesten Händen. Wellenstein nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass der Junge eine gute Anschlussstelle bekam, wenn er seine Dienste nicht mehr benötigte. 
 
   „Meine Frau und ich werden morgen erst um kurz vor sieben kommen, wir wollen schließlich nicht die ersten sein. Und jetzt packen Sie schon ein, Sie scheinen es eilig zu haben.“ 
 
   „Danke, ich will nur noch zum Frisör wegen morgen. Ist ja leider auch nicht mehr alles Natur bei mir und da gehe ich lieber alle drei Wochen zum Nachfärben. Jetzt muss ich aber auch wirklich los, der Salon König hat nämlich am Samstag nur bis mittags auf.“ 
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   Samstagmorgen / Balkonspion
 
    
 
   Selten hatte Georg Haller seine Mutter so aufgeregt erlebt. Als sie ihn heute Morgen anrief, merkte er gleich an ihrer Stimme, dass irgendetwas nicht stimmte. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich gestern nicht auf ihre zahllosen Anrufe gemeldet hatte und redete sich mit wichtigen Ermittlungsarbeiten heraus. Dass Herr Ebert den letzten Anruf seiner Mutter gegen halb zwölf entgegengenommen haben soll, brachte Georg dann aber doch in Erklärungsnot. Dafür fiel ihm auf die Schnelle keine plausible Ausrede ein. Was hätte er seiner Mutter auch sagen sollen? Dass er einen Abend des Schreckens hinter sich hatte, den er nur mit Hilfe des Gratis-Grappas hatte ertragen können? Hätte er ihr - der Musikliebhaberin und ehemaligen Wellenstein-Chorsängerin - gestehen sollen, dass er sich in die Niederungen eines Felice-Gesangsabends herabgelassen hatte, teils aus Verpflichtung, teils aus Neugierde, um zu erfahren, worüber halb Bärlingen sprach? Nein, das war unmöglich. Das hätte seine Mutter bestimmt nicht verstanden. Außerdem hätte er ihr dann auch die Geschichte mit dem Opel erzählen müssen. Er hatte ihren geliebten grünen Ascona ordentlich verbeult, soweit erinnerte er sich noch an den Ausgang des gestrigen Abends. Nein, Mutti durfte das auf gar keinen Fall erfahren. Deshalb riss sich Georg auch zusammen, um seine Mutter die alkoholischen Nachwirkungen nicht spüren zu lassen. Wenn er sich in seiner Wohnung umsah, glaubte er, immer noch nicht ganz nüchtern zu sein. Georg hätte schwören können, dass er sie gestern nicht so aufgeräumt verlassen hatte. Allerdings ließ seine Mutter ihm keine Zeit, weiter über dieses unerklärliche Phänomen nachzudenken.
 
   „Schorsch, stell dir vor, meine Nachbarin, die Mutter von Wellenstein, ist heute Nacht gestorben.“ Geschichten aus dem Altersheim, zumal so morbide, waren nicht die Art von Unterhaltung, auf die der Hauptkommissar am Morgen besonders erpicht war. Er hatte noch nicht einmal gefrühstückt. Seit seine Mutter im Gertrudenstift lebte, nahm sie regen Anteil am Leben und auch am Ableben ihrer Mitbewohner. Sie selbst fühlte sich noch jung und rüstig, so dass ihr die Allgegenwart des Todes anscheinend nichts auszumachen schien. Der Tod war ein Besucher, der nur an die anderen Türen klopfte. Dass er jetzt allerdings schon im Nachbarzimmer seine Sense geschwungen hatte, das schien Gerlinde Haller doch zu beunruhigen. 
 
   Seine Mutter wartete immer noch auf eine Reaktion von ihm und weil Georg keine Lust hatte, das Thema mit nüchternem Magen am Telefon abzuhandeln, schlug er vor, sie zu besuchen. „Ich könnte auch ein paar Weckle mitbringen und wir frühstücken gemütlich zusammen. Was meinst du dazu?“ Seine Mutter klang spürbar erleichtert. „Ich würde dich auch einladen, dann könnten wir zum Michaelsbäck zum Frühstücken gehen, das gefällt dir bestimmt, da kann man nämlich so viel essen wie man will. Hol mich doch einfach mit dem Auto ab, ich warte am Eingang auf dich.“
 
   Georg wurde es heiß. Das ging auf gar keinen Fall. Seine Mutter durfte den Wagen erst zu Gesicht bekommen, wenn er den Schaden behoben hätte. „Weißt du was, ich glaube wir bleiben lieber bei dir, ich will mir die Geschichte von deiner Nachbarin nicht im Café anhören. Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.“
 
   Der grüne Oldtimer hatte wie jeden Morgen in seiner Parklücke direkt vor der Schubartstraße Nummer fünf gestanden. Mit keinem Wort klagte er seinen Besitzer an; über die nächtliche Misshandlung ging er stillschweigend hinweg. Georg besah sich den Schaden und es war ihm peinlich, dass er darauf bestanden hatte, selbst zu fahren. Die Beule am Kofferraum war größer als befürchtet und die ganze Beifahrerseite zierte eine breite Kratzspur, die sich tief in den metallic-grünen Lack eingefressen hatte. Zum Glück war er im Treppenhaus niemandem begegnet. Wie sollte er Herrn Ebert und seinen beiden Nachbarinnen jemals wieder in die Augen sehen können? Er hätte vor Scham im Boden versinken können. Den alten Opel musste er schnell reparieren lassen, mit so einem Unfallwagen konnte er sich als Polizist in Bärlingen nicht sehen lassen.
 
   Den geschundenen Uralt-Opel parkte Georg nicht wie sonst auf dem Besucherparkplatz des Altersheims, sondern in einer Seitenstraße und ging die letzten Meter zu Fuß. Mit Sicherheit hätte gerade heute einer der Senioren eine Rollator-Runde über den Parkplatz gedreht und mit Georg ein Gespräch über Blechschäden begonnen. 
 
   Seine Mutter hatte bereits Kaffee gekocht und den Tisch in ihrer Sofa-Ecke gedeckt. Georg ließ sich in die bequemen Kissen des Sessels fallen und begann damit, sich ein Laugenbrötchen dick mit Salami zu belegen. Der Kaffee tat ihm gut und er wusste, dass dieses Frühstück der beste Start in den Tag war, den er heute haben konnte. Sein eigener Kühlschrank war am Ende der Woche leer und allein mit einem ausgewachsenen Kater am Küchentisch - das war selbst dem eingefleischten Junggesellen zu trostlos. Seine Mutter hatte sich zu ihm gesetzt und schaute dabei zu, wie er das Brötchen mit nur wenigen Bissen verschwinden ließ. Unter normalen Umständen hätte Gerlinde ihren Sohn an die Grundregeln der Tischmanieren erinnert, doch heute Morgen war sie mit ganz anderen Gedanken beschäftigt. Georg bemerkte, dass seine Mutter ihn beobachtete, ohne selbst zu frühstücken. Mit vollen Backen wollte er wissen, ob sie keinen Hunger habe.
 
   „Weißt du, die Sache mit Frau Wellenstein ist mir auf den Magen geschlagen. Aber lass du’s dir nur schmecken, du hast wohl eine schlimme Nacht hinter dir, gell?“ Georg nickte nur vielsagend; je weniger seine Mutter wusste, umso besser. 
 
   Georg war klar, dass er um die Nachbarinnen-Geschichte nicht herum kam und deshalb wollte er sie lieber schnell hinter sich bringen. „Was ist denn jetzt mit deiner Nachbarin?“ Gerlinde Haller setzte sich ganz aufrecht auf die Sofakante und mit verschwörerischer Miene ließ sie ihren Sohn wissen, dass sie bei der alten Dame aus dem Nachbarzimmer nicht an einen natürlichen Tod glaube. Georg nickte nur und verkniff sich einen sarkastischen Kommentar. Seine Mutter hatte schon immer ein Faible für Kriminalfälle und war begeisterte Krimileserin. Am liebsten wäre sie von ihrem Sohn in seine aktuelle Ermittlungsarbeit eingeweiht worden und würde ihm zu gern tatkräftig bei der Aufklärung seiner Fälle helfen. 
 
   Jetzt sah sie das organisierte Verbrechen also auch schon in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft am Werk. Gerlinde wusste, dass ihr Sohn nicht über seine Polizeiarbeit sprechen wollte und sie war es gewohnt, dass er sie aufzog, wenn sie ihm ihre Alltagsverdächtigungen darlegte. Jetzt übersah sie seine hochgezogene Augenbraue geflissentlich. Das hier war keine Einbildung, hier lag ein Verbrechen vor, da war sie sich ganz sicher. 
 
   „Erzähl mir am besten alles ganz genau. Warum glaubst du, dass deine Nachbarin nicht eines natürlichen Todes gestorben ist?“ Gerlinde sammelte sich kurz und bemühte sich, ihre Verdächtigungen plausibel zu erklären. „Zuerst muss ich dir von gestern Abend erzählen.“ Sie berichtete ihrem Sohn, dass sie es sich mit einem Krimi in ihrem Fernsehsessel bequem gemacht hatte. Dass ihre Nachbarin immer recht laut Musik hörte, daran hatte sie sich schon gewöhnt und es störte sie auch selten, weil ihr Musikgeschmack der gleiche war. Gestern Abend ließ die Mutter des Dirigenten in Endlosschleife die CD der h-Moll-Messe laufen. Vermutlich, weil ihr Sohn dieses Stück in zwei Wochen bei seinem Jubiläumskonzert dirigieren würde. Stutzig wurde sie allerdings, als die Musik abrupt leiser gedreht wurde. Das geschah eigentlich nie, denn das Pflegepersonal respektierte die Musikvorliebe der alten Dame und verrichtete seine Arbeit trotz der ohrenbetäubenden klassischen Beschallung. 
 
   „Als ich plötzlich die Musik nicht mehr hörte, konnte ich mich auch nicht mehr auf meinen Krimi konzentrieren. Ich hab dann einfach mal nachgeschaut, was da los war.“ 
 
   „Bist du etwa rüber gegangen und hast gefragt, ob sie die Musik wieder lauter stellen könnte, oder was?“ 
 
   Gerlinde schüttelte nur den Kopf und zögerte ein bisschen, mit der Sprache herauszurücken. Sie wusste, was sie jetzt preisgeben würde, das würde ihrem Sohn nicht gefallen. „Ich bin auf meinen Balkon gegangen und habe mit einem Spiegel nach drüben geschaut. Man will ja schließlich nicht aufdringlich erscheinen und einfach den Kopf herüberstrecken.“ 
 
   Georg blieb der Mund offen stehen. „Mutti!“ Gerlinde ließ ihm keine Zeit, seine Rüge in Worte zu fassen. „Ich weiß selbst, dass man das nicht macht. Aber ich hatte keine andere Wahl.“ Jetzt wollte es Georg doch genau wissen und unterbrach seine Mutter nicht mehr. Sie berichtete, dass sie mit Hilfe des Spiegel-Spions beobachtet habe, dass ihre Nachbarin die Musik leiser gedreht hatte, weil sie Besuch von ihrem Sohn, dem berühmten Dirigenten, bekommen hatte. Einen wundervollen Strauß langstieliger roter Rosen hätte er ihr mitgebracht. Gerlinde machte eine kleine Pause, um ihrem Sohn Gelegenheit zu geben, die Freude über die florale Aufmerksamkeit auf sich wirken zu lassen. Für derart subtile Untertöne hatte Georg allerdings an diesem Morgen kein Gespür, ihn interessierte nur, wie die Geschichte weiterging und wann seine Mutter endlich auf den Punkt, das heißt ihren konkreten Verdacht, kam. Aber die Geschichte zog sich in die Länge. 
 
   Nachdem im Nachbarzimmer nichts Spannendes mehr zu beobachten war und die Vorberichterstattung des Fußballspiels begann, hatte sich Gerlinde dazu entschlossen, ihren Spähposten auf dem Balkon zu verlassen. Sie wollte ihren Sohn anrufen. Vielleicht konnte sie mit ihm noch ein wenig über das bevorstehende Spiel fachsimpeln. Sie war ein ebenso großer Fußballfan wie Georg und beide hatten sich gern Spiele zusammen angesehen. Allerdings bevorzugte sie den bequemen Fernsehsessel. Der Besuch im Stadion, zu dem ihr Sohn sie vor einigen Jahren einmal mitgenommen hatte, war nichts für sie. Es war ihr zu laut und die Bänke waren für ihren Geschmack viel zu unbequem. 
 
   Nach einiger Zeit wurde die Musik im Nachbarzimmer wieder lauter; Frau Wellensteins Besuch hatte sich offensichtlich verabschiedet. 
 
   Georgs Mutter machte eine Pause und sah ihren Sohn erwartungsvoll an. „Das ist aber noch kein Beweis für einen unnatürlichen Tod, das weißt du aber selbst, gell?“, meinte der nur. „Warte mal ab, ich bin noch gar nicht fertig. Hör mir einfach zu.“ 
 
   Als Gerlinde Haller heute morgen von der Pflegerin erfuhr, dass ihre Nachbarin in der Nacht verstorben und bereits im „Raum zur besonderen Verwendung“ aufgebahrt war, brauchte sie erst ein paar Minuten, bevor ihr die ganze Tragweite dieser Information bewusst wurde. Sie hatte ein komisches Gefühl. Schnell war ihr klar, dass sie ihrem noch recht unbestimmten Verdacht nachgehen musste. Sie fragte bei der Stationsleitung nach dem Schlüssel vom Zimmer ihrer Nachbarin, um sich die CDs zu holen, die sie Frau Wellenstein ausgeliehen hatte. Als Polizisten-Mutter genoss Gerlinde im Gertrudenstift absolute Vertrauenswürdigkeit und eine Schwester öffnete ihr das Zimmer der Verstorbenen. Glücklicherweise wurde die Pflegerin in ein anderes Zimmer gerufen und ließ Gerlinde allein. Die verschaffte sich einen schnellen Überblick über die Wertgegenstände ihrer Zimmernachbarin, mit der sie gut befreundet gewesen war. Sie wusste, dass im Schrank der alten Dame Schmuck und Geld zwischen ihrer Aussteuerwäsche versteckt lag. Die Ketten und Broschen waren alle noch an ihrem Platz, eingeschlagen in ein Samttuch, das Geld allerdings fehlte. Gerlinde war ratlos. Was war hier geschehen? Der Schrank wurde offensichtlich nicht durchwühlt, jemand musste gewusst haben, dass hier die Wertsachen der alten Dame aufbewahrt wurden. Hatte sie das Geld vielleicht selbst entnommen? 
 
   Gerlinde musste sich beeilen und suchte ihre Klassik-CDs zusammen. Sie wollte sich nicht verdächtig machen und wusste, dass sie das Zimmer schnell wieder verlassen musste. Als sie dabei war, die Tür hinter sich zuzuziehen, fiel ihr Blick noch auf den kleinen Teewagen, der am Sofa vor dem Balkonfenster stand. Der Rosenstrauß war wirklich prächtig und sicher ganz schön teuer gewesen. Gerlinde hätte allerdings schwören können, dass der Strauß gestern Abend etwas anders ausgesehen hatte. Da bestand der Strauß nur aus Rosen, heute Morgen standen zwischen den roten Rosen dunkelblaue Blütenrispen. 
 
   „Weißt du, Georg, ich finde es einfach komisch, dass gerade jetzt, wo Frau Wellenstein tot ist, so viel Geld fehlt.“ 
 
   „Ich werde nachher mal mit dem Arzt sprechen, der den Tod festgestellt hat. Für das fehlende Geld kann es auch eine ganz einfache Erklärung geben.“ 
 
   Gerlinde schüttelte den Kopf; ihr Sohn wusste ja noch nicht alles. Wellenstein war gestern Abend nicht der einzige Besucher bei ihrer Nachbarin gewesen. Sie hatte dem zweiten Besucher allerdings keine besondere Bedeutung beigemessen. Wieder hatte Frau Wellenstein die Musik leiser gedreht und aus alter Gewohnheit war Gerlinde Haller auf ihren Balkon gegangen. Die Späh-Aktion war allerdings wenig ergiebig. Ihre Nachbarin hatte bereits die Vorhänge zugezogen, so dass sie nur die Schatten der Personen im Nebenzimmer sehen konnte. Gerlinde erkannte nur, dass die alte Dame offensichtlich umarmt wurde und dass sie sich anschließend mit ihrem Besucher auf das Sofa setzte. Länger wollte sie nicht auf dem Balkon ausharren, denn inzwischen hatte das Fußballspiel so richtig Fahrt aufgenommen und ein Schattenspiel zweier sich unterhaltender Personen war keine spannende Alternative. Da kurze Zeit später die Musik aus dem Nachbarzimmer schon wieder lauter wurde, maß Gerlinde Haller der beobachteten Situation keine weitere Bedeutung bei. Viel mehr beschäftigte sie zu diesem Zeitpunkt, dass sie ihren Sohn telefonisch nicht erreichen konnte. Hoffentlich war da alles in Ordnung!
 
   „Warum machst du dir überhaupt so viele Gedanken um den Tod von Frau Wellenstein?“ Für Georgs Geschmack hatte er sich jetzt lange genug geduldet, er wollte gern aufbrechen und sah auf die Uhr. „Schorsch, jetzt kommt es! Pass auf!“ Gerlinde wusste, dass sie noch einen Trumpf in der Hand hatte, den ihr Sohn nicht so einfach vom Tisch wischen konnte. 
 
   Als sie mit ihren CDs heute Morgen wieder zurück in ihrem Zimmer war, setzte sie sich hin und sortierte nüchtern alle Fakten, die offensichtlich waren. Das Zimmer ihrer Nachbarin hatte nicht den Eindruck erweckt, als sei hier ein Verbrechen geschehen. Der Blumenstrauß war es schließlich, zu dem ihre Gedanken immer wieder zurückkehrten und der ihr verdächtig vorkam. 
 
   Für Georg war dieser Hinweis noch zu dürftig, um über die Einleitung von Ermittlungen überhaupt nachzudenken. Aber er kannte seine Mutter nur zu gut. Wenn die sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte sie hartnäckig sein. Und sie erwartete jetzt ganz offensichtlich von ihm, dass er ihre „Spur“ weiter verfolgte. Wenn er die Sachlage noch einmal für sich zusammenfasste, dann hatte er eine tote alte Frau, die vor ihrem Ableben noch netten Besuch empfangen und ihr Geld zu Lebzeiten verschenkt hatte und außerdem hatte er noch einen Blumenstrauß, der seiner Mutter irgendwie seltsam vorkam. 
 
   Georg seufzte, der Samstag hatte einen schweren Start. Weil er aber immer noch ein schlechtes Gewissen wegen Muttis Opel hatte und weil er unbedingt aufbrechen wollte, willigte er ein, sich die Sache selbst einmal anzusehen. Er verabschiedete sich von seiner Mutter und versprach ihr, sich sofort zu melden, wenn er etwas finden würde. 
 
   Georg klopfte kurz an der Tür der Stationsschwester an und schaute ins Zimmer rein. Die Pflegerin war am Telefon, winkte ihn aber her und sprach weiter in den Hörer. „Selbstverständlich können Sie sofort zu Ihrer Mutter. Melden Sie sich einfach im Stationszimmer. Auf Wiedersehen, Herr Wellenstein.“ Die Schwester wandte sich Georg zu. „Jetzt habe ich schon so viele Jahre Berufserfahrung und trotzdem ist es jedes Mal aufs Neue schwer, den Hinterbliebenen die Nachricht vom Tod ihrer Angehörigen zu überbringen. Und Herrn Wellenstein habe ich jetzt bereits den ganzen Morgen hinterhertelefoniert, er war einfach nicht zu erreichen.“ 
 
   Georg setzte sich auf den angebotenen Stuhl. Die Schwester stand noch unter dem Eindruck ihres Telefonats. „Die Hinterbliebenen müssen sich erst einmal von dem Schock erholen, mir aber eigentlich schon sofort zusichern, dass sie das Zimmer so schnell wie möglich räumen. Unsere Warteliste ist lang; auf jedes Appartement kommen zehn Bewerber.“ Georg hoffte nur, dass nicht jedem Besucher so offenherzige Einblicke in vertrauliche Angelegenheiten gewährt würden und dass er als Polizist in dieser Hinsicht eine Sonderstellung genoss. 
 
   „Wie kann ich Ihnen helfen, Herr Haller?“ 
 
   „Haben Sie mit dem Tod von Frau Wellenstein gerechnet? Ich meine, war sie krank oder besonders schwach?“ 
 
   Die Pflegerin runzelte die Stirn. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie zu dem letzten Todesfall auf der Station befragt werden würde. Georg merkte, dass sein Gegenüber zögerte und erklärte sein Interesse damit, dass ganz offensichtlich zwei Besucher die letzten Personen gewesen waren, die Frau Wellenstein noch lebend gesehen hatten und nicht das Pflegepersonal. Die Schwester war sichtlich erleichtert. „Nein, Frau Wellenstein war nicht akut krank oder außergewöhnlich gebrechlich. Aber Sie wissen so gut wie ich, dass wir hier auch nicht auf Klassenfahrt sind, sondern dass unsere Bewohner sich auf den Weg zu ihrer letzten Reise gemacht haben. Frau Wellenstein war eine unserer ältesten Patientinnen und genoss einen gewissen Sonderstatus. Promi-Bonus, wenn Sie so wollen.“ Georg sah die Schwester fragend an. 
 
   „Die Pflegekräfte betrachtete sie als ihr Personal und von dem erwartete sie einen entsprechenden Umgang. Es war zum Beispiel ein ungeschriebenes Gesetz, dass man Zimmerkontrollen bei Frau Wellenstein während der Nacht zu unterlassen hatte, ebenso verbat sie es sich, am Morgen vor halb neun Uhr geweckt zu werden.“ 
 
   „Diese Freiheiten können sich aber nicht alle Bewohner herausnehmen.“ 
 
   „Da haben Sie Recht, Herr Haller. Die Gnädige war zuweilen schon ein wenig anstrengend.“ 
 
   „Mit Sicherheit wird Ihre Arbeit auf der Station jetzt deutlich leichter, wenn Frau Wellenstein wirklich so eine exklusive Behandlung für sich in Anspruch nahm.“ 
 
   „Sie unterstellen mir jetzt aber nicht, dass das Pflegepersonal hier ein wenig nachgeholfen haben könnte?“ 
 
   Georg wollte sich nicht festlegen, beschwichtigte die Schwester aber mit einer beruhigenden Handbewegung. Die Sache wurde interessant. „Sie wollten mir noch etwas über den Gesundheitszustand der Verstorbenen sagen.“ 
 
   „Bis auf eine Herzschwäche, die durchaus die Ursache für den plötzlichen Tod im Schlaf gewesen sein könnte, hatte Frau Wellenstein den Gesundheitszustand einer durchschnittlichen Dreiundneunzigjährigen.“ 
 
   „Haben Sie gesehen, von wem die Dame gestern noch besucht wurde?“ 
 
   „Am frühen Abend kam ihr Sohn, der Dirigent, vorbei. Ich erinnere mich deshalb so genau, weil er mit einem riesigen Blumenstrauß kam. Ich habe mich noch gewundert warum, schließlich hatte seine Mutter gestern weder Geburtstag noch Namenstag. Aber Blumen sind dann besonders schön, wenn man sie gar nicht erwartet, gell?“ 
 
   Was hatten die Frauen nur immer mit den Blumen? Wenn sie so wild auf einen Strauß waren, warum kauften sie sich nicht einfach öfter mal ein schönes Gebinde?
 
   „Meine Mutter meint gehört zu haben, dass ihre Nachbarin später am Abend noch einmal einen Besucher empfangen hat. Ist Ihnen da etwas aufgefallen?“ 
 
   „Da muss ich Sie enttäuschen, Herr Haller. Meine Schicht endete gestern Abend um neunzehn Uhr, den Spätdienst hatte Herr Möllers. Ich schreibe Ihnen seine Telefonnummer auf, dann können Sie sich direkt mit ihm in Verbindung setzten. Kann ich Ihnen sonst noch helfen? Ich müsste nämlich jetzt die Tablettenausgabe vorbereiten.“ 
 
   „Darf ich mich noch im Zimmer von Frau Wellenstein umsehen?“ 
 
   „Wenn Sie das für notwendig halten, schließe ich Ihnen das Appartement gern auf. Ziehen Sie die Tür anschließend einfach hinter sich zu.“
 
   Georg betrat das Appartement von Frau Wellenstein, das etwas kleiner war als das seiner Mutter. Es hatte keine Küchenecke und es verfügte auch nur über ein Zimmer. Die Einrichtung war deutlich altbackener als drüben bei seiner Mutter. Die hatte sich für den kommenden Lebensabschnitt noch neue Möbel gekauft und Wert auf eine moderne Einrichtung gelegt. Hier empfing den Hauptkommissar der Mief alter Polstermöbel. Das Alte-Damen-Mobiliar war schon ziemlich in die Jahre gekommen. Das Zimmer wirkte aufgeräumt. Seine Mutter hatte Recht mit ihrer Beobachtung, hier war niemand gewaltsam eingedrungen. Ein typischer Raubüberfall sah anders aus. Georg schaute sich um. Die Blumen waren seiner Mutter verdächtig vorgekommen. Georg konnte aber keinen Strauß entdecken. Auch im Papierkorb oder auf dem Balkon war nichts zu finden. Wahrscheinlich sind die Blumen vom Pflegepersonal entsorgt worden, nachdem man die Tote abgeholt hatte. Auf dem Beistelltischchen am Sofa sah Georg noch einen Kreis aus Wasser, der von einer Blumenvase stammen konnte. Auf dem Boden fand er Blütenblätter; eines, das offensichtlich von einer dunkelroten Rose stammte und mehrere kleine blaue. Georg zog ein kleines Aservaten-Tütchen aus seiner Jacke und beförderte die Pflanzenteile mit einem Stift hinein. Er würde sie untersuchen lassen, aber dann musste es auch genug sein mit dem Räuber-und-Gendarm-Spiel seiner Mutter. 
 
   Eine Sache interessierte ihn jetzt aber noch. Er schaltete den CD-Player an und drückte auf „Start“. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, denn die Lautstärke war ungewohnt hoch eingestellt. Das war also das Werk, das in zwei Wochen zur Aufführung kommen sollte bei Wellensteins Jubiläumskonzert. Der Maestro würde der Bärlinger Kantorei, die er gegründet hatte, noch einmal die Ehre geben. Bereits seit einem halben Jahr hatte Georg den Termin fett in seinem Kalender markiert; die Konzerte der Kantorei waren seiner Mutter heilig. Ihren Enthusiasmus für klassische Musik teilte Georg zwar nicht, aber er machte ihr die Freude, sie zu den Konzerten zu begleiten. 
 
   Jetzt schaute er nach draußen, genauer gesagt hatte er den Sichtschutz zum Nachbarbalkon ins Visier genommen. Frau Wellenstein hatte sich den Balkon mit seiner Mutter geteilt; die beiden Bereiche waren nur mit einer Art spanischen Wand aus Holz abgetrennt. Er musste nicht lange warten, bis auf der anderen Seite des Sichtschutzes eine Hand mit einem Spiegel zum Vorschein kam. Georg drehte seiner Mutter eine lange Nase und trat auf den Balkon hinaus. „Mensch Mutti, das mit dem Spiegel musst du dir wirklich abgewöhnen. Du kriegst bestimmt bald einen neuen Nachbarn und mit dem willst du es dir doch wohl nicht gleich verscherzen.“ „Ja, ja. Hast du schon was herausgefunden?“ 
 
   Georg berichtete von dem Gespräch mit der Stationsschwester. Er werde jetzt noch mit dem Nachtpfleger telefonieren und die Blütenblätter untersuchen lassen. „Wenn du noch was wissen willst, dann kannst du ja auch deine nette Kollegin vorbeischicken. Die würde ich nämlich auch ganz gern mal wieder sehen.“ Georg reichte es, sich den ganzen Morgen irgendwelche Verschwörungstheorien mit ominösen Fremden anzuhören, jetzt wollte er nicht auch noch zu dem Thema Lisa-Marie Stellung nehmen. Das war weder die Zeit noch der Ort dazu. Mit einem kleinen Stich in der Herzgegend verabschiedete sich Georg schnell von seiner Mutter und machte sich auf den Weg zu seinem Auto. Dieses Wochenende hatte er frei und er hatte sich fest vorgenommen es zu genießen, auch allein. Lisa-Marie war im Urlaub und das war vielleicht auch ganz gut so. 
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   Sonntag / Abseits
 
    
 
   „Tiffi, meine Süße, komm her. Ja, so ist es gut. Bist ein braves Mädchen!“ Michael rutschte von seinem Stuhl herunter und kraulte seine kleine Mischlingshündin liebevoll zwischen den Ohren. Gerade hatte er den nächsten Level bei seinem Computerspiel erreicht und die Augen brannten ihm. Seit heute Morgen hatte er vor seinem PC gesessen und war in die fremde Welt der Krieger und Dämonen abgetaucht. Tiffi hatte in ihrem Körbchen gedöst. Sie war es gewohnt, dass die Wochenenden für sie keine große Abwechslung zu bieten hatten. Nur wenn Michael seinen Dienst in der Kirche versah, kam er am Wochenende unter Menschen. Doch heute hatte er frei.
 
   Jetzt nutzte Tiffi die Gunst der Stunde; endlich hatte ihr Herrchen etwas Zeit für sie. Der kleine weiße Hund legte sich vor Vergnügen auf den Rücken und lud sein Herrchen dazu ein, seine Pause ein wenig auszudehnen und mit ihm zu schmusen. Michael knuddelte seinen vierbeinigen Freund. Tiffi schöpfte bereits Hoffnung, dass der Computer für heute abgeschrieben war, lief in den Flur und kam mit ihrer Leine im Maul zurück. Aber Michael saß bereits wieder auf seinem Schreibtischstuhl und hatte das Spiel gestartet. Das auffordernde Schwanzwedeln nahm er nicht mehr wahr und der kleine Mischling trottete zurück in sein Körbchen. Michael drehte nur kurz den Kopf. „Bald bin ich fertig, Schätzchen, dann gehen wir noch eine Runde raus. Versprochen. Jetzt drück mir erst einmal die Pfoten, damit ich den dunklen Fürst der Finsternis beseitigen kann.“ Tiffi war es herzlich egal, was ihr Herrchen da an seinem Rechner veranstaltete, für sie bedeutete die neue Spielrunde nur, sich noch ein wenig länger gedulden zu müssen, bevor sie draußen das tun konnte, was allen Hunden das Liebste war. Rennen, schnüffeln, Beinchen heben und Stöckchen holen.
 
   Michael vermisste nichts. Seine Spielwelt war ihm längst schon zum Ersatz für Kontakte im wirklichen Leben geworden. Mit seinen Spielpartnern verabredete er sich im Internet, hier war immer jemand für ihn da. Niemand stellte komische Fragen und er konnte der sein, der er wollte. Hier war er der geschickte Taktiker, der starke Held. 
 
   Seine kleine Zweizimmerwohnung war sparsam möbliert, aber sorgfältig aufgeräumt. Den Nachbarn gegenüber war der junge Mann zurückhaltend. Er erwiderte jeden Gruß; wenn man ihn aber nicht bemerkte, dann richtete er an niemanden das Wort. 
 
   Mit Tiffi an seiner Seite fühlte Michael sich der Welt da draußen gewachsen; sie gab ihm die Sicherheit, die ihm fehlte. An das Leben im Heim dachte er zwar nur noch ganz selten, die Gedanken hatte er verdrängt. Aber seit er auf eigenen Beinen stand, trieb ihn die Suche nach etwas um, das er nicht genauer hätte benennen können. Anfangs glaubte er, das fehlende Puzzlestück in der kleinen Mischlingsdame gefunden zu haben, die sein treuer Begleiter wurde, nachdem er den herrenlosen Hund bei sich aufgenommen hatte. Tiffi war ihm aufgefallen, weil sie einen ganzen Tag lang in der Nähe des großen Einkaufszentrums an einem Fahrradständer angebunden war. 
 
   Um ungestört in den Erotik-Magazinen blättern zu können, fuhr Michael gern in das Einkaufszentrum außerhalb der Stadt. Im kleinen Supermarkt um die Ecke war das Zeitschriftenregal in unmittelbarer Nähe der Kasse und dem strengen Blick des Personals wollte er sich nicht aussetzen. 
 
   Als Michael an dem kleinen weißen Hund vorbeiging, sprang dieser sofort auf und wollte schwanzwedelnd auf ihn zukommen. Die kurze Leine ließ ihm jedoch wenig Bewegungsfreiheit und so blieb der Hund mit hängender Rute zurück, als Michael sich abwandte. Die Begrüßung wiederholte sich nach seinem Einkauf und der Hund freute sich über das Würstchen, das Michael für ihn mitgebracht hatte. Es schien, als habe der Hund lange nichts mehr zu fressen bekommen. Der kleine weiße Kerl gefiel ihm, der würde gut zu ihm passen. Michael zögerte, er konnte doch nicht einfach so einen fremden Hund mitnehmen. Er wusste, dass das nicht ging. Deshalb überließ er es dem Schicksal und beschloss, am Abend noch einmal herzukommen. Wenn Tiffi, wie er den kleinen Vierbeiner schon getauft hatte, dann immer noch hier säße, würde er den kleinen Kerl mitnehmen. Den ganzen Tag konnte Michael an nichts anderes mehr denken und er war überglücklich, den Hund an der gleichen Stelle vorzufinden, an der er ihn zurückgelassen hatte. Der kleine Mischling begrüßte ihn wie einen alten Bekannten und wich ihm von da an nicht mehr von der Seite. 
 
   Michael freute sich über die Gesellschaft, aber er merkte, dass ein Hund nicht das war, wonach er suchte. Er wollte geliebt werden, nicht nur als Herrchen, sondern als Mensch. Es verlangte ihn nicht nach sexuellen Reizen, das hatten ihm die Beziehungsversuche zu Frauen gezeigt. Er wollte nicht Partner sein in einer Beziehung. Er wollte angenommen sein, im Arm gehalten werden und er wünschte sich, dass ihm jemand sagte, dass alles gut werden würde. Er sehnte sich danach, Geborgenheit zu spüren und rückhaltlos vertrauen zu können. Seine Suche führte ihn in die Arme von Frauen wie Männern, aber er fand nicht, was er sich wünschte. Er ahnte, dass er sich nach seinen Eltern sehnte. Nach Eltern, die er nie hatte. Seine Suche endete, als er vor drei Jahren die Chiffre-Anzeige der Wellensteins in der Zeitung las. Er wusste es sofort, dass nur er damit gemeint sein konnte und schrieb einen Brief. Seitdem ging er jeden Freitag mit dem Geigenkasten, den Wellenstein ihm zur Tarnung gegeben hatte, zu ihrer Verabredung. Er war angekommen, jedoch noch nicht am Ziel. 
 
   Michael sah auf die Uhr. Er würde sich beeilen müssen, wenn er das Wichtigste nicht verpassen wollte. Tiffi ließ sich nicht zweimal bitten und sprang voller Vorfreude an ihrem Herrchen hoch. Bis in die Innenstadt war es ein ganzes Stück, aber die Bewegung war er Tiffi schuldig. Sie hatte lang genug auf ihren Auslauf gewartet und ihm würde die Ablenkung auch gut tun. Michael wartete geduldig, bis sein Hund überall geschnüffelt und sein Revier markiert hatte. Und Tiffi nahm ihren Job sehr gewissenhaft wahr. „So, meine Kleine, jetzt müssen wir aber wirklich weiter. Die besten Plätze sind sonst besetzt.“ Der Hund sprang munter neben seinem Herrchen her, solange sie gemeinsam spazieren gingen, war ihm jeder Weg recht. 
 
   Es war ein ruhiger Spätnachmittag im Frühsommer. Michael hatte die Innenstadt erreicht und lief durch die Fußgängerzone in Richtung Musikschule. Bis auf die Gäste, die in den Goldenen Hirsch gingen, begegneten Michael keine Menschen. Die zum Empfang Geladenen würden alle mit dem Auto vorfahren. 
 
   Michael wählte nicht den direkten Weg zu seinem Ziel, sondern machte einen Abstecher über den Marktplatz, weil er von hier aus die Möglichkeit hatte, direkt auf die Musikschule zuzulaufen und das Geschehen davor länger im Blick behalten zu können, ohne selbst gesehen zu werden. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er wusste, das war ein wichtiger Tag für Wellenstein. Den Blick auf die große Freitreppe des repräsentativen Gebäudes gerichtet, verlangsamte er seinen Schritt, so als sei er sich seiner Sache nicht ganz sicher. Tiffi wartete geduldig und passte sich seinem Tempo an. Sie musste instinktiv spüren, dass ihrem Herrchen der Mut fehlte, sich seinem Ziel zu nähern. Michael blieb in sicherer Entfernung im Schutz der kleinen Gasse, die vom Marktplatz auf die Musikschule führte, stehen. Er beobachtete, ohne dass er gesehen wurde. 
 
   Quer über den gesamten unteren Teil der Fassade war in dicken Buchstaben Hochmut kommt vor dem Fall gemalt. Der Schriftzug war ungleichmäßig, er wirkte, als sei er in großer Eile angebracht worden. Sofort war die Erinnerung wieder da. Diesen Spruch hatte Michael immer wieder im Heim zu hören bekommen, ohne allerdings genau zu verstehen, was damit gemeint war. Für ihn war damals nur klar, dass er nichts Gutes zu erwarten hatte, sobald dieser Satz fiel. Ganz im Gegenteil. Michael schloss die Augen und machte sie schnell wieder auf, als ob es ihm dadurch gelänge, die Bilder aus seinem Gedächtnis zu tilgen, die gerade wieder mit aller Macht an die Oberfläche seines Bewusstseins drangen. Was damals mit ihm passierte, um ihn vor dem „Hochmut“ zu bewahren, würde er nie vergessen. Diese Wunde trug er mit sich herum, ohne zu wissen, ob sie je verheilen würde.
 
   Eine dunkle Limousine fuhr vor und parkte direkt vor der Musikschule auf dem reservierten Parkplatz. Michaels Herz schnürte sich zusammen, als Herr und Frau Wellenstein ausstiegen. Michael verfolgte jeden ihrer Schritte und lief etwas näher heran. Esther trug ein enganliegendes schwarzes Kleid, das ihre körperlichen Vorzüge betonte, die Haare waren sorgfältig frisiert. Michael dachte an ihr Treffen vorgestern und die Erinnerung an ihren Körper und ihre Erregung ließen ihn erschauern. Während sie die Treppen hochstiegen, tastete er mit seinen Augen ihre Silhouette ab und stellte sich vor, was sie wohl darunter tragen könnte. Wellenstein sah aus wie immer, er sprach nicht mit seiner Frau und würdigte die Schmiererei an der Hausfassade keines Blickes, als ob sie nicht ihm, sondern den Gästen gelten würde, die bereits im Konzertsaal des prächtigen Stadtpalais Platz genommen hatten. Esther hatte etwas Besseres verdient als diesen Mann! Der Dirigent stieg die Stufen zum Eingang flott empor, während seine Frau mit ihren Stöckelschuhen versuchte, Schritt zu halten. Als Esther umknickte und sich gerade noch am Geländer halten konnte, um nicht zu stürzen, wollte Michael ihr schon zu Hilfe eilen. Wellenstein drehte sich um und schien seine Frau zur Eile zu treiben, denn diese rappelte sich auf und nahm seine Hand, die sie allerdings mehr zog, als dass sie ihr eine hilfreiche Stütze bot. Michaels Herz verkrampfte sich, als er das sah.
 
   Tiffi hatte sich geduldig neben ihr Herrchen gesetzt und gewartet, bis dieser bereit war, seinen Beobachtungsposten wieder zu verlassen. Nachdem Wellensteins in der Musikschule verschwunden waren, trat Michael aus dem Schutz der Gasse heraus. Unschlüssig, was er tun sollte, blieb er vor dem Gebäude stehen und bemerkte erst dann den Mann in dem grünen Ascona gegenüber. Er schien den Eingang der Musikschule zu beobachten. 
 
   Tiffi hatte eine spannende Stelle an einem Laternenpfahl gefunden und begann interessiert zu schnüffeln. Michael war immer noch wütend über das, was er eben gesehen hatte und so zog er den kleinen Mischling unsanft an der Leine zu sich und tadelte ihn dafür, dass er seine Nase immer überall hineinstecken musste.
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   Sonntagnachmittag / Preisverleihung
 
    
 
   „Mich wundert nur, dass der Festakt nicht verschoben wurde. Immerhin ist gestern seine Mutter gestorben.“ Gerda König reichte ihrem Mann eine weitere Föhnbürste an, während er damit beschäftigt war, die Strähnen, die er bereits aufgedreht hatte, zu trocknen. Otto nahm seiner Frau die Bürste ab. „Du hast Recht, jeder normale Mensch hätte die Veranstaltung abgesagt. Aber Wellenstein ist ein Star und für die gelten anscheinend andere Regeln. Ich finde es auch nicht richtig.“ Gerda sah im Spiegel zu, wie ihr Mann die nächste Haarsträhne vorsichtig um die Bürste wickelte und immer wieder von unten mit dem Föhn bearbeitete. Heute wollte sie richtig gut aussehen, denn ein wenig war das auch ihr Festtag. Schließlich war sie schon etliche Jahre in der Bärlinger Kantorei und seit ungefähr zehn Jahren Chorsprecherin. Dass der Gründer der Kantorei heute die goldene Ehrennadel der Bürgerschaft verliehen bekam, war für sie ein besonderes Ereignis und sie war stolz darauf, als Repräsentantin des Chors eingeladen zu sein.
 
   „Weißt du Otto, Wellenstein hätte auch kneifen können. Niemand hätte es ihm verübelt, wenn er den Termin verschoben hätte. Der Tod seiner Mutter wäre schon eine gute Entschuldigung gewesen. Er aber lässt die Veranstaltung trotzdem stattfinden. Dazu gehört auch Stärke.“ 
 
   „Ja, ja, nimm ihn nur in Schutz, den großen Maestro. Ich bleibe dabei, dass er sich den Auflauf der Polit- und Kulturprominenz einfach nicht entgehen lassen will. Wer weiß, ob er in ein oder zwei Wochen genau den gleichen großen Bahnhof bekommen hätte wie heute. Hast du gelesen, wer sich da alles angekündigt hat? Sogar der Landrat kommt nach Bärlingen.“ 
 
   Gerda mochte es nicht, wenn ihr Mann sich so kritisch über Leute ausließ, die sie insgeheim bewunderte. Über Wellenstein konnte man sicher streiten und es gab nicht wenige, die ihm seinen Erfolg neideten. Aber die Verdienste um die Musik, die Gründung der Kantorei und das persönliche Charisma, das waren Fakten und die wollte sich Gerda von ihrem Otto nicht kleinreden lassen. 
 
   „Der ganze Rummel um Wellenstein, die Preisverleihung und die Umbenennung der Musikschule nach ihm wird aber von allen Geschäftsleuten gern gesehen, denn er bringt auch viele Touristen nach Bärlingen, die auf Wellensteins Spuren wandeln wollen. Selbst wir haben schon gespürt, dass die Preisverleihung heute für viele ein wichtiges Ereignis ist, bei dem sie sich von ihrer besten Seite zeigen wollen. Immerhin war der Laden gestern brechend voll.“ 
 
   Otto hatte den Föhn ausgeschaltet und hielt Gerda in alter Gewohnheit den Spiegel hin, damit sie sein Werk begutachten konnte. Gerda winkte lachend ab. „Danke, mein Schatz, ich weiß doch, dass ich gut aussehe, wenn du mich frisierst.“ 
 
   „War nicht auch Valentina Felice gestern im Salon, obwohl sie heute gar nicht eingeladen ist?“ 
 
   Gerda verdrehte die Augen. Valentina Felice gehörte zu der Sorte Kundin, die ihre volle Aufmerksamkeit beanspruchte, oftmals auch über Gebühr. Zwar war die Italienerin nicht zur Preisverleihung geladen, aber sie war nicht müde geworden, immer wieder zu erwähnen, dass ihr Mann es sich nicht leisten könne, das Venezia einen ganzen Abend zu schließen. Außerdem würden sie sowieso viel mehr von der unmittelbaren Kunstförderung halten, womit sie zweifelsohne den Gesangsabend vorgestern im Sinn hatte. „Wenn du mich fragst, dann war die Gute zum Schaulaufen in der Stadt unterwegs und da gehört vorab nun einmal der Gang zum Frisör zu ihrem Repertoire.“ 
 
   Otto war froh, dass die exaltierte Gastronomen-Gattin in der Damenabteilung bedient wurde. „Ich hatte auch einige Gäste des feucht-fröhlichen Venezia-Spektakels auf dem Frisierstuhl. Aber es war allen unangenehm, wenn ich sie auf den Abend angesprochen habe. Am Freitag haben sie alle gezecht, was das Zeug hält und schon einen Tag später war es ihnen peinlich, dabei gewesen zu sein.“ 
 
   „Das kann ich schon verstehen, Otto. Immerhin war der Abend musikalisch gesehen eher eine Lachnummer als ein echter Musikgenuss. Wer gesteht schon freiwillig, dass er sich zwar gern freihalten lässt an dem Abend, dafür aber einen miserablen Gesang mit donnerndem Applaus honoriert? Das ist doch verlogen.“ 
 
   „Aber genauso funktioniert es in der Musikbranche. Wellenstein hat es doch nicht so weit gebracht, weil er ein redlicher Arbeiter ist. Insofern passt es eigentlich ganz gut, was die Schmierfritzen ihm da an seine Musikschule gepinselt haben: Hochmut kommt vor dem Fall.“ 
 
   „Otto, das kannst du so aber nicht sagen. Immerhin wird Wellenstein den Preis in dem Gebäude entgegennehmen, das ihn mit diesem Spruch empfängt. Das würde auch nicht jeder machen. Er steht einfach über der Sache, das finde ich gut.“ 
 
   Otto ging auf seine Frau zu. Sie hatte diesen ernsten Blick, den sie immer dann aufsetzte, wenn ihr etwas besonders wichtig war. „Schätzle, ich finde es gut, dass du Wellenstein so verteidigst. Und glaub mir, ich wünsche dem Mann nichts Böses. Vielleicht gehört es in dieser Position einfach dazu, dass es immer wieder einzelne Störenfriede gibt, die ihm den Erfolg neiden.“ Otto umarmte seine Frau und wollte sie küssen. Aber Gerda wand sich aus seinem Arm. „Otto, jetzt lenk nicht ab. Ich glaube, dass es Leute wie Wellenstein, die so erfolgreich sind, richtig schwer haben. Er kann sich nicht einfach zurückziehen, weil er gerade um seine Mutter trauert. Nein, er hat gesellschaftliche Verpflichtungen. Das stelle ich mir richtig hart vor. Auch Frau Felice hat gestern kein gutes Haar an ihm gelassen.“ 
 
   „Na ja, die Geschichte ist doch schon ziemlich alt, oder? Soweit ich mich erinnere, wollte sie seinerzeit auch Mitglied in der Kantorei werden, war dem Herrn Dirigenten aber nicht gut genug. Bei ihrem südländischen Temperament dürfte diese Niederlage Sprengstoff für mehrere Jahrzehnte bieten. Hat sie sich sehr böse ausgelassen?“ 
 
   „Es war nicht nett, das stimmt und ich musste mich ziemlich zusammenreißen. Das Thema Wellenstein ist bei ihr noch nicht durch, daran hat sie immer noch zu knabbern. Immerhin hat sie gestern das volle Programm haben wollen.“ 
 
   Otto sah seine Frau fragend an; mit den Details der Felice-Schönheitsprozedur war er nicht vertraut. Ihm war es am liebsten, wenn die Italienerin den Salon wieder verlassen hatte und Ruhe einkehrte. 
 
   „Keine Frage, Valentina Felice wäre heute sehr gern dabei. Schließlich hat sie sich gestern frische Strähnchen machen lassen.“ 
 
   Mit dieser Erklärung konnte Otto immer noch nichts anfangen und er wartete darauf, dass seine Frau ihn in die italienische Haarsymbolik einweihte. 
 
   „Otto, das ist ganz einfach. Valentina Felice kompensiert die gesellschaftliche Niederlage mit einer neuen Frisur. Der Aufwand, den sie mit ihren Haaren veranstaltet, verrät ihren Gemütszustand. Kommt die Dame nur zum Waschen und Föhnen heißt das soviel wie Mir geht es blendend, ich bin nur hier, um mich mal wieder sehen zu lassen. Wenn sie sich neue Strähnchen machen lässt oder gar eine neue Haarfarbe wählt, wird es schon ernster, denn damit will sie uns sagen Hallo, ich bin auch noch da, ihr könnt nicht so tun als existierte ich nicht. Absolute Vorsicht ist bei einem neuen Haarschnitt geboten, denn die Kompletterneuerung heißt so viel wie Das könnt ihr mit Valentina Felice nicht machen; ihr werdet euch noch umsehen nach mir. Gestern war demnach Alarmstufe gelb auf der nach oben hin offenen König-Skala.“ 
 
   Otto lachte. „Also langweilig ist unser Beruf bestimmt nicht, vor allem, wenn man solche Kunden hat. Vielleicht muss man bei unserer verhinderten Opern-Diva doch auf alles gefasst sein, wenn ich mich da an die zwielichtigen Gestalten im Venezia vorgestern erinnere.“ 
 
   Gerda musste auch schmunzeln. „Die hätten wirklich in jedem Krimi mitspielen können. Und dann hätte noch jeder gesagt, die wären übertrieben dargestellt. Mal was anderes: Hast du schon daran gedacht, dich Wellenstein als Bodyguard anzubieten, Otto? Immerhin hast du als Lebensretter eine aussagekräftige Referenz.“ 
 
   Otto mochte es gar nicht, wenn seine Frau ihn damit aufzog, dass er während des Attentats auf Valentina Felice neben ihr gestanden und Schlimmeres verhindert hatte. Er war jedenfalls stolz darauf, dass dank seiner Hilfe der Täter geschnappt werden konnte. Da verstand er keinen Spaß. 
 
   „Müssen wir nicht langsam los?“ Otto sah auf seine Uhr und hoffte, das Thema endgültig beenden zu können. 
 
   „Ich höre ja schon auf, Schatz. Deinen guten Anzug habe ich dir übrigens schon rausgelegt. Du hast mich so schön frisiert, soll ich dir jetzt auch noch schnell die Haare machen?“ 
 
   Was war denn heute mit Gerda los? Die hatte wohl der Hafer gestochen! Otto strich sich mit der Hand über seinen Haarkranz, den er mit Mut zur hohen Stirn sehr kurz trug. „Danke, ich trage mein Haar heute offen. Ein anderes Mal nehme ich dann gern wieder eine Hochsteckfrisur.“ Darum liebte Gerda ihren Mann; sein Humor war einfach unschlagbar. 
 
   Vor der Musikschule wurden Königs auf Georg in seinem verbeulten Ascona aufmerksam und traten an die Scheibe, um sich zu erkundigen, ob er nicht mit hineingehen wolle. Das ramponierte Auto erwähnten sie mit keinem Wort. In ihren langen Berufsjahren hatten sie gelernt, über die kleinen menschlichen Unzulänglichkeiten diskret hinwegzusehen. Dem Hauptkommissar schien die Situation jedoch selbst unangenehm, jedenfalls meinte er, dem Ehepaar eine Erklärung geben zu müssen. Weil Gerda jedoch merkte, dass es Georg sichtlich unangenehm war, die Dellen an seinem Auto plausibel zu erklären, wischte sie seine umständlichen Schilderungen dessen, was nach seinem Aufbruch aus dem Venezia passiert war, einfach mit einer Handbewegung fort und lachte nur. „Georg, du glaubst gar nicht, wie viele Kratzer ich schon in unser Auto gefahren habe. Aber weißt du, die Autoindustrie will doch auch leben und ich glaube, das Autohaus Merz kann im Augenblick jeden Auftrag gut gebrauchen. Nach all dem, was der armen Familie passiert ist, tust du ein gutes Werk, wenn du deinen Wagen zur Reparatur dorthin bringst.“
 
   Georg lächelte Frau König dankbar an. Sie hatte immer noch das Zeug dazu, ihn aus unangenehmen Situationen zu befreien. Georg merkte, dass Otto noch auf eine Antwort wartete und erklärte den beiden, dass er heute ohne offizielle Mission hier sei, weil er nur seinem Bauchgefühl gefolgt war. Er bleibe lieber draußen, denn außerdem wolle er die Festgesellschaft nicht erschrecken; ein Polizist suggeriere in so einem Rahmen schließlich gleich, dass etwas nicht in Ordnung sei. Und gegen Wellenstein liege letztlich auch nichts Konkretes vor; der Tod seiner Mutter werde ab morgen kriminaltechnisch untersucht. 
 
   Otto pfiff erstaunt durch die Zähne. Die Veranstaltung und ihre Teilnehmer waren wohl doch nicht so harmlos, wie es den Anschein hatte. Georg wusste, dass er sich mit diesen Andeutungen ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Aber was sollte er machen, er hatte keine andere Wahl und schließlich hatte sich das Ehepaar König in ganz besonderer Weise als Helfer der Polizei verdient gemacht. 
 
   „Falls Ihnen irgendetwas verdächtig vorkommt, dann lassen Sie es mich bitte wissen. Sie sind meine Augen, Sie sind meine Ohren bei der Preisverleihung.“ Gerda sah ihren Mann an, um ihm rechtzeitig zu signalisieren, dass sie sich auf gar keinen Fall erneut in die Arbeit der Polizei einmischen würden. Leider konnte sie Otto keinen unauffälligen Stoß in die Rippen geben. Aber der hätte sowieso nichts genutzt. In Ottos Augen blitzte ein Feuer auf. Es schmeichelte ihm, dass er um Hilfe gebeten wurde. „Selbstverständlich Georg. Du kannst dich voll auf uns verlassen. Wir halten unsere Augen offen. Sollen wir unsere Uhren abgleichen und ein Geheimsignal vereinbaren?“ 
 
   Gerda verdrehte die Augen. Was war denn nur in ihren Mann gefahren? Dass er gern und ausführlich jedem, der ihn danach fragte, von seiner Rolle berichtete, die er im Fall Zanolla gespielt hatte, wusste sie und überging es mit einem großzügigen Lächeln, auch wenn sie die Geschichte schon nicht mehr hören konnte. Was ihr Mann und Georg da eben miteinander vereinbarten, würde ihnen womöglich Ärger und Verwicklungen in irgendwelche dunklen Machenschaften bescheren, von denen sie sich am liebsten nicht ausmalte, wohin sie führen konnten. 
 
   „Otto, wir sind keine Polizisten. Wir sind geladene Gäste. Lass Schorsch seine Arbeit machen und du machst deine.“ Als sie ihren Mann am Arm fasste, um ihn wegzuziehen, meinte Otto noch abschließend zu dem Hauptkommissar: „Keine Sorge, ich werde den Ball flach halten und unauffällig Meldung machen, falls nötig.“ Und zu Gerda gewandt ergänzte er noch: „Bei Gefahr ziehen wir uns sofort zurück. Kein Risiko, versprochen.“ Seine Frau bereute es schon, Georg überhaupt angesprochen zu haben. 
 
   Der Saal war bereits gut gefüllt, die Gäste hatten Platz genommen. Einige wenige standen noch am Eingang und unterhielten sich. Gerda und Otto kamen ohne große Small-Talk-Zwischenfälle zu ihren Plätzen. Otto bestand darauf, ganz hinten zu sitzen, um das Geschehen besser im Überblick zu haben. Widerwillig fügte sich seine Frau, der ein Platz weiter vorn lieber gewesen wäre. Als Chorsprecherin war sie die einzige Vertreterin der Bärlinger Kantorei, die zu diesem Ereignis eingeladen war. Otto beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr. „Sag mal, macht Fritz eigentlich das Catering?“ 
 
   „Ich kann nicht glauben, dass das jetzt das Wichtigste für dich ist! Soweit ich weiß, hat der Goldene Hirsch den Zuschlag fürs Büfett bekommen. Aber sprichst du eigentlich nicht mit deinem Bruder?“ 
 
   Wenn er sich schon die langweiligen Lobhudeleien der Redner anhören musste, dann wollte Otto wenigstens wissen, worauf er sich wirklich freuen konnte. Allerdings wollte er Gerda auch nicht die Freude an der Veranstaltung verderben, sondern ihr zeigen, dass er sich durchaus auch mit den Inhalten beschäftigte. 
 
   „Schau mal, der Landrat ist auch schon da. Sogar vor Wellenstein, oder hast du den schon gesehen?“ Gerda blickte sich um und schüttelte nur den Kopf, stieß Otto dann aber in die Seite. „Doch, schau, da kommt er gerade mit seiner Frau.“ 
 
   „Also dann, Augen zu und durch, jetzt kommt dann wohl eine Rede nach der anderen.“ Otto ergab sich in sein Schicksal und suchte durch Herumrutschen die bequemste Position auf seinem Stuhl. Den strafenden Blick seiner Frau ignorierte er.
 
   Endlich, Applaus! Gerda musste sich eine Träne der Rührung aus den Augen wischen. Der Beifall brandete auf, als der Geehrte nach vorn auf die Bühne zurückkam. Er verbeugte sich mit einer Hand auf dem Herzen. Mit großer Geste gab er den Dank an das Publikum zurück. Kein Zweifel, hier stand jemand, der den großen Auftritt gewohnt war. Otto reichte seiner Frau ein Taschentuch und musste sich eingestehen, dass ihn die Lobesreden zwar gelangweilt, die Worte Wellensteins allerdings durchaus berührt hatten. Vielleicht war er doch nicht so ein eitler Schnösel, wie Otto es ihm unterstellte. Was er jedenfalls über die Musik und die Leidenschaft, die ihn mit der Kunst verband, gesagt hatte, hätte er sofort unterschreiben können. Mehr noch, Otto ahnte, was sich hinter dem Mythos Wellenstein verbarg und warum der Dirigent die Menschen - wo auch immer er hinkam - für sich gewinnen konnte. 
 
   Es reichte nicht aus, alle Noten auf einem Blatt Papier zu spielen, um Musik zu machen. Wellenstein war ein Mensch, der es schaffte, den Tönen Musik einzuhauchen. Überall wo er hinkam, hinterließ er bei den Menschen das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Was Otto bislang für schlichte Manipulation eines geschickten Agitators gehalten hatte, deutete er nun als charismatischen Funken, der übersprang, was ihm allerdings noch unheimlicher war. 
 
   Während seine Frau sich nach der letzten musikalischen Einlage mit Vergnügen ins gesellschaftliche Getümmel stürzte und wohl insgeheim auf eine Begegnung mit Wellenstein hoffte, inspizierte ihr Mann lieber das Büfett, das sein Bruder im Nachbarzimmer aufgebaut hatte. Wenn der Goldene Hirsch das Catering übernahm, wusste man wenigstens, woran man war. 
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   Reise in den Kopf, Teil 2
 
    
 
   Jeder Schritt, den ich gehe, führt mich immer nur zu dir. Ich laufe im Kreis, drehe mich um mich selbst. Ich renne gegen meine Gefühle an; mein Schmerz reißt mich zu Boden. Ich leide, weil ich muss. Es ist mein Kreuz, das ich zu tragen habe. Niemand kann mir diese Last von den Schultern nehmen, auch du nicht. Du, der Grund all meiner Sehnsucht, meiner Hoffnung, meines Leids. Niemals wirst du erfahren, was du angerichtet hast in dem Herzen eines Unglücklichen. 
 
    
 
   Deine Macht erdrückt mich, sie hält mich umklammert, dass ich kaum atmen kann. Alles um dich herum erdrückst du, ohne Rücksicht. Merkst du überhaupt, was du tust? Siehst du die Menschen um dich herum weinen? Spürst du ihre Angst? 
 
   Nein, du nicht. Es zählt nur dein Wille, er geschehe, jetzt und wann immer du willst. Ich habe nichts Besseres verdient, aber sie schon. Über sie sollst du keine Macht mehr haben, sie hat genug gelitten. Wie viele Stunden hat sie geweint, einsam und ohne Hoffnung, dass du ihr Jammern hörst? 
 
    
 
   Lass mich dein Retter sein! Mit flammendem Schwert komme ich geritten und werde der Rächer der Ängstlichen sein. Ich werde mir die Klagen der am Boden Liegenden anhören und werde für sie sprechen. 
 
   Angst werde ich säen in dein Leben. Mein Herz werde ich mit Rache kühlen und den Verlorenen das Leben zurückgeben, das du ihnen genommen hast.
 
    
 
   Es wird kommen der Tag der Vergeltung! Das Konzert der Ewigkeit braucht keinen Maestro! Ich gebe den Takt der Furcht an, in dessen Rhythmus dein Herz fortan schlagen soll.
 
    
 
   Wir alle werden frei sein. Für sie nehme ich alles auf mich. Sie wird gerächt sein und ich erwarte mit Gleichmut die Strafen der Hölle. Verdammt bin ich schon jetzt auf Erden.
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   Montagmorgen / Werkstattwunder
 
    
 
   Der Frühstückstisch war übersichtlich gedeckt. Georg beschränkte sich auf das Wesentliche - Brot, Butter, Haselnusscreme, Aufschnitt und Kaffee - und damit war er bislang ganz gut gefahren. Dieses Frühstück gab es schon, solange er sich erinnern konnte. Bereits als kleiner Junge hatte er alle Versuche seiner Mutter, ihm morgens selbstgekochte Marmelade oder Käse schmackhaft zu machen, abgewiesen. Er wollte erst ein Schoko- und anschließend ein Salamibrot und das hatte sich bis heute nicht geändert. 
 
   Seine Mutter war inzwischen ausgezogen und nach einer ersten Zeit der Selbstfindung als zurückgelassener Sohn hatte Georg sich mittlerweile mit seinem neuen Leben angefreundet. Gelegentlich war es ihm zwar ein wenig zu still in der Wohnung, auf der anderen Seite genoss er die Freiheit, für alle Entscheidungen allein zuständig zu sein. Das Frühstück jedenfalls musste er nicht mehr verteidigen und das dick mit Butter und Schokocreme bestrichene Brot schaffte es auch an diesem Morgen, Georg gut gelaunt in den Tag starten zu lassen. Gesteigert wurde seine gute Stimmung noch durch die Tatsache, dass er heute frei hatte, weil er endlich seine Überstunden abbaute. 
 
   Georg saß am Küchentisch und während er aß, streifte sein Blick die Postkarte auf dem Tisch, die er gegen die Wand gelehnt hatte. Lisa-Marie hatte ihm geschrieben, aus Korfu. Georg betrachtete das Foto genauer; blaues Meer, kleine Häuser in einer Bucht, ein kitschiger Sonnenuntergang. Warum manche Leute so weit weg fahren mussten, wenn sie Urlaub hatten, würde er wohl nie verstehen. Georg blieb am liebsten zu Hause. Hier hatte er alles, was er zum Entspannen brauchte. Nach dem Auszug seiner Mutter ins Altersheim hatte er sein altes Kinderzimmer komplett als Modellbauwerkstatt eingerichtet. Hierhin zog sich Georg gern zurück und fieberte schon dem Tag entgegen, an dem er die neueste Modellgeneration auf dem Flugplatz in die Luft steigen lassen konnte. Lisa-Marie hatte für sein Hobby kein großes Interesse gezeigt und so hatte die Bastelei einige Monate geruht. Solange, bis Lisa-Marie allein in den Urlaub gefahren war. Auch nach ihrer Rückkehr würde Georg wieder viel Zeit für sein Hobby haben. 
 
   Georg drehte die Karte um. Er hatte sie vor ein paar Tagen erhalten, aber ungelesen auf dem Tisch abgestellt. Obwohl Lisa-Marie und er nicht miteinander konnten, war es für Georg ohne sie auch schwer. 
 
   Lieber Georg, es tut gut, am Meer zu sein. Der Wind bläst mir alle trüben Gedanken fort und die Sonne wärmt mir mein trauriges Herz. Ich hätte mir so gewünscht, dass wir zusammen in die Welt ziehen und ich weiß, dass es dir auch so geht. Ich denke viel an uns und hoffe, dass wir wenigstens das bleiben, was wir vorher waren. Liebe Grüße, Lisa-Marie. 
 
   Georg musste schlucken. Gegen die Erinnerung half nicht einmal der Biss ins Schokoladenbrot. Weil er spürte, dass ihm der Hals eng wurde und die Tränen in die Augen stiegen, legte Georg die Karte zur Seite und stand abrupt auf. Heute war sein freier Tag, da konnte er machen, was er wollte und das war ganz gewiss nicht, mit einem sentimentalen Anfall am Küchentisch Zeit totzuschlagen. 
 
   Georg ging ins Bad, um sich zu rasieren. Wenn er frei hatte, frühstückte er gern im Schlafanzug, las ausgiebig die Zeitung, um dann nach seinen Modellbau-Schätzen zu sehen. Als er sich während der Nass-Rasur im Spiegel betrachtete, schweiften seine Gedanken wieder zu Lisa-Marie ab. Sie hatte eine Lücke hinterlassen, das spürte Georg jeden Tag, an dem sie weg war.
 
   Nachdem Lisa-Marie und er an Silvester ihren Einsatz auf dem Friedhof beendet hatten und auch die ganzen Formalitäten auf dem Revier erledigt waren, hatten sie beide keine Lust mehr auf feucht-fröhliches Feiern und hatten den Abend geruhsam zusammen ausklingen lassen. Was mit einem netten Essen begann, fand seine Fortsetzung in weiteren Verabredungen und Telefonaten. Der Hauptkommissar und seine Kollegin kamen sich näher. Das war eine aufregende Zeit für Georg, der bis dahin eingefleischter Junggeselle gewesen war. Er genoss die Nähe zu der attraktiven Frau und fühlte sich geschmeichelt, sie an seiner Seite zu haben. In sein Glück mischte sich aber auch immer stärker das Gefühl, zu viele eigene Bedürfnisse zurückzustecken. Er begleitete Lisa-Marie zu ihren Freunden, war mit ihr auf ihren Partys unterwegs und vermisste dabei immer stärker sein eigenes, ruhiges Leben. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und versuchte das in Worte zu fassen, was die junge Frau bereits seit einiger Zeit gespürt hatte. 
 
   Georg spülte sich den Rest des Rasierschaums aus dem Gesicht fort und damit auch die Gedanken an ihr letztes trauriges Beisammensein vor zwei Wochen. Lisa-Marie hatte geweint und wollte sich nicht trösten lassen. Georg war froh, dass sie auf Abstand ging; es wäre ihm schwer gefallen, sie jeden Tag bei der Arbeit zu sehen. Lisa-Marie hatte erst ihre Überstunden abgefeiert und anschließend Urlaub genommen. Sie wollte ihnen Raum geben und sich ablenken, da kam der Club-Urlaub in Griechenland für sie gerade recht. 
 
   Georg hätte es nur schwer ertragen, Lisa-Marie direkt nach dem Ende ihrer kurzen Beziehung jeden Tag begegnen zu müssen. Um sich abzulenken, stürzte er sich in seine Arbeit. Heute allerdings hatte er frei und freute sich auf den Tag. Ein wenig ärgerte er sich über sich selbst, weil er schon wieder den trübseligen Gedanken nachhing. Davon würde sein Trennungsschmerz auch nicht besser werden. Das Grübeln brachte ihn nicht weiter, schließlich hatte er die Beziehung beendet. 
 
   Das Telefon klingelte. Georgs Mutter meldete sich gut gelaunt und wollte gleich wissen, ob er gut geschlafen und schon etwas gefrühstückt habe. Seit seine Mutter ins Gertrudenstift gezogen war, glaubte sie, durch regelmäßige Kontrollanrufe verhindern zu können, dass er der von ihr insgeheim befürchteten Verwahrlosung anheimfiel. So jedenfalls kamen Georg die mütterlichen Telefonate vor. „Ja, Mama, du brauchst dir keine Sorgen machen. Heute gab es wie jeden Morgen ein Schoko-, ein Salamibrot und dazu Kaffee. Rasiert und gewaschen bin ich auch schon. Und wenn du es ganz genau wissen willst, ich stehe gerade nackt im Flur während wir telefonieren.“ 
 
   Seine Mutter ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen, sie rief schließlich nicht ohne Grund an. „Dass du dir nur keinen Schnupfen holst, hörst du. Gibt es eigentlich schon etwas Neues im Fall der toten Frau Wellenstein? Hast du schon die Untersuchungsergebnisse?“ 
 
   Aha, daher wehte der Wind, dachte sich Georg. Mütterliche Fürsorge als Tarnmäntelchen für kriminalistische Neugier. Der Hauptkommissar musste seine Mutter enttäuschen, der Bericht der Gerichtsmedizin würde frühestens heute Nachmittag vorliegen. 
 
   Unversehens wechselte seine Mutter das Thema. „Und was ist mit den Konzertkarten für nächste Woche, hast du die schon abgeholt? Hoffentlich findet das Konzert nach diesem Trauerfall überhaupt statt.“ 
 
   Georg wusste zwar nicht, warum seine Mutter ihr Lieblingsthema - seine Ermittlungsarbeit - so plötzlich fallen ließ ohne es weiter zu vertiefen, aber vielleicht waren das die ersten Altersheim-Anpassungserscheinungen. 
 
   „Schorsch, du hast doch heute deinen freien Tag. Wollen wir da nicht was zusammen unternehmen? Ich würde mir gern ein neues Kostüm für das Konzert kaufen und so wie ich dich kenne, könnte dein Kleiderschrank auch eine kleine Auffrischung vertragen. Was hältst du davon, wenn wir erst zu Mode-Rettenmaier gehen, dir und mir was Feines fürs Konzert aussuchen und ich dich anschließend schön zum Mittagessen ausführe? Wir könnten am Nachmittag irgendwo eine gute Tasse Kaffee trinken, ein Stück Torte essen und anschließend die Ermittlungsergebnisse in der Gerichtsmedizin und die Konzertkarten abholen.“ 
 
   Eine komplette Tagesplanung vorgesetzt zu bekommen, war zu viel für Georg. In seiner Situation wäre er schon mit einer Unterhose vollkommen zufrieden gewesen und hätte die weitere Tagesgestaltung gern dem Zufall überlassen. Einen Punkt hatte er sich allerdings doch vorgenommen. Er wollte sich unbedingt um die Reparatur seines Autos - Mamas Autos - kümmern. Die Beulen konnten unmöglich drin bleiben. Denn, was würden die Leute sagen und seine Mutter war auch nicht blind. Sobald sie den Ascona auch nur von weitem sehen würde, würden ihr die Beschädigungen auffallen. Und auf dieses Theater, das danach folgen würde, hatte Georg absolut keine Lust. Noch ehe er zwischen dem demolierten Oldtimer und dem Tagesausflug mit seiner Mutter einen unmittelbaren Zusammenhang herstellen konnte, hörte er sich bereits antworten. „Warum eigentlich nicht, aber nur wenn wir in Inges Knusperhäuschen gehen. Dort gibt es einfach die weltbesten Torten.“ 
 
   Erst als seine Mutter bereits aufgelegt hatte, fiel Georg der unübersehbare Blechschaden an dem alten Opel wieder ein. Mit dem Auto konnte er seine Mutter unmöglich abholen. Hoffentlich hatten sie im Autohaus Merz einen Leihwagen, den er mieten konnte, so lange das alte Schätzen beim Ausbeulen war. Auch wenn er es nicht gern tat und nur im allergrößten Notfall, heute würde er seine Mutter anlügen müssen. Ihr Ascona war und blieb ihr Schmuckstück, auch wenn sie selbst schon seit längerem nicht mehr selbst fahren wollte. Dass er ihr „heilig’s Blechle“ im Vollrausch ramponiert hatte, wollte er ihr lieber nicht gestehen. 
 
   Er hatte versprochen, sie in einer Stunde abzuholen. Georg musste sich beeilen, wenn er vorher noch in der Werkstatt vorbeischauen wollte. Er schlüpfte rasch in seine Kleidung und legte schon aus Gewohnheit das Ohr an die Tür, bevor er ins Treppenhaus trat. - Stille. - Er konnte niemanden hören und auch der Blick durch den Spion versprach reine Luft. Georg öffnete seine Wohnungstür trotzdem vorsichtig und schlich leise nach draußen, um die Tür anschließend mit dem Schlüssel zu schließen, um das gewohnte Zuschnappen zu vermeiden. Seit seine Mutter ausgezogen war, hatte Georg das Gefühl, dass alle Mitbewohner im Haus es sich zur Pflicht gemacht hatten, nach ihm zu sehen, mit ihm zu sprechen und nicht selten fühlte er sich direkt verfolgt von seinen Oldies. 
 
   Nach der morgendlichen emotionalen Achterbahn mit Lisa-Marie-Erinnerungen und mütterlicher Fürsorge wollte Georg um jeden Preis ein weiteres Highlight der Kommunikation im Treppenhaus verhindern. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und versuchte möglichst leise aufzutreten, um schnell und vor allem unbemerkt nach unten zu kommen. Seine Hoffnung auf eine reibungslose Treppenhaus-Passage zerschlug sich zwei Stockwerke tiefer, wo er auf Frau Schäufele und Frau Helmle mit Ernst an der Leine traf. Die beiden älteren Damen schienen sich gerade angeregt über Sonderangebote im Supermarkt zu unterhalten, so dass Georg schon hoffte, sich mit einem freundlichen „Grüß Gott“ an den beiden vorbeimogeln zu können. Doch da hatte er sich getäuscht. Kein Sonderangebot war so spannend wie das Gespräch, das sich die beiden mit ihm erhofften. 
 
   „Schorsch, Grüß Gott. Wie geht’s dir denn heute? Ich habe dich am Wochenende gar nicht gesehen. Es war vielleicht am Freitag alles ein wenig viel im Venezia, gell?“ Frau Helmle sparte sich die einleitenden Worte und kam gleich zum Punkt. Warum auch Floskeln bemühen, man kannte sich schließlich lang genug in der Schubartstraße Nummer fünf. Die allesamt in die Jahre gekommenen Hausbewohner hatten Georg aufwachsen sehen und hatten eine Vorliebe dafür entwickelt, ihm immer wieder die Geschichten und Anekdoten aus seiner Jugend unter die Nase zu reiben. Georg hatte sich schon fast daran gewöhnt, allerdings war das Thema Venezia heute ein wunder Punkt, schließlich musste er jetzt dafür sorgen, dass die letzten Folgen dieses Abends verschwanden. Seinen Kater hatte er bereits am Morgen danach erst verflucht und dann auskuriert. 
 
   Georg besann sich allerdings auch jetzt auf seine gute Kinderstube. Seine Mutter hatte ihm immer eingeschärft, höflich zu allen Erwachsenen und besonders zu den Bewohnern des Hauses zu sein. Und in gewisser Weise sah er seine Mitbewohner immer noch als die Erwachsenen im Haus an. Mutti sollte sich nicht für ihn schämen müssen. 
 
   „Danke der Nachfrage, Frau Helmle. Es geht mir gut. Ich hatte am Wochenende nur viel Arbeit und jetzt muss ich auch schon gleich wieder weiter. Die Pflicht ruft.“ 
 
   Die beiden mussten schließlich nicht wissen, welche Pflicht ihn rief. Und es war nicht einmal gelogen. Aber so schnell kam Georg nicht davon. Frau Schäufele legte nach. „Stimmt es eigentlich, was man sich so erzählt, dass Frau Wellenstein Senior - Gott habe sie selig - ermordet und bestohlen wurde?“ 
 
   Noch ehe der Hauptkommissar seine Standardantwort auf diese Frage geben konnte, holte die alte Dame Luft und empörte sich. „Soweit ist es also mit der Sicherheit schon gekommen, dass man nicht einmal mehr im Altersheim seine Ruhe haben kann. Das ist doch allerhand! Willst du deine Mutter jetzt nicht lieber wieder nach Hause holen? Immerhin hat Frau Wellenstein doch unmittelbar neben ihr gewohnt.“ 
 
   Georg fühlte sich wie zwischen Scylla und Charybdis und sah hilfesuchend zu Frau Helme hinüber, die seinen Blick richtig deutete. „Aber Sie wissen doch, dass Georgs Mutter selbst ins Heim wollte. Allerdings hat Frau Schäufele schon Recht, Schorsch, die Welt ist heute einfach gefährlicher, besonders für alte Menschen. Was ich da schon alles im Fernsehen gesehen habe.“ Sie machte ein besorgtes Gesicht und drehte die offene Hand hin und her. 
 
   „Sie wissen, meine Damen, dass ich im Dienst alles gebe. Hier im Haus kann ich Ihnen wirklich für Ihre Sicherheit garantieren.“ Georg sah auf die Uhr, er musste los. 
 
   „Das wissen wir auch sehr zu schätzen“, meinte Frau Schäufele, „aber was ist draußen? Da sind wir schutzlos. Du kannst nicht immer bei uns sein und auf uns aufpassen. Das müssen wir schon selbst tun.“ 
 
   Und Frau Helmle pflichtete ihr bei. „Stimmt. Wenn ich mein Ernschdle nicht hätte, dann würde ich in der Dunkelheit überhaupt nicht mehr vor die Tür gehen. Sie haben wenigstens noch Ihren Mann.“ 
 
   Wie sollte er aus dieser Nummer nur wieder herauskommen? Georg wollte sich verabschieden, was Frau Helmle vereitelte, indem sie aus ihrer Handtasche einen kleinen gebundenen Kalender zog und ihn Georg überreichte, der sie nur fragend ansah. „Auf der Fahrt ins Venezia hast du uns doch erzählt, dass du glaubst, dass der Wirt Dreck am Stecken hat. Jetzt kannst du nachschauen, was der Kerle so treibt. Bitte.“ 
 
   „Frau Helmle, ist das der Kalender von Adriano Felice?“ 
 
   „Wonach sieht’s denn sonst aus? Hör mal Georg, jetzt mach kein Theater, sondern schau dir das Heftle in aller Ruhe an. Wenn du’s nicht mehr brauchst, dann bring ich es einfach wieder zurück. Ich klau doch dem Italiener nicht seinen Kalender. Also hör mal!“ 
 
   Georg war sprachlos, damit hatte er nicht gerechnet. Da er die Diskussion nicht weiter vertiefen wollte - erstens weil die Wände im Treppenhaus Ohren hatten und zweitens weil er jetzt wirklich los musste, wenn er noch einigermaßen pünktlich bei seiner Mutter ankommen wollte, - steckte er das Notizheft kurzerhand ein. 
 
   „Ist schon recht, Schorsch. Ich weiß, dass du dich dafür nicht bedanken kannst. Hoffentlich hilft’s dir trotzdem. Aber einen Gefallen könntest du uns dafür doch tun, oder?“ 
 
   Ohne seine Antwort abzuwarten, unterbreitete Frau Helmle dem Hauptkommissar ihren Deal. Sie wünsche sich für die Bewohner der Schubartstraße ein Sicherheitstraining, das Georg anbieten solle. Schließlich würden die Zeiten immer unsicherer werden und sie wäre gern gegen alles gewappnet, wenn sie in den Straßen von Bärlingen unterwegs sei. Georg wollte nur noch weg und willigte ein. Was genau dieses Sicherheitstraining beinhalten sollte, das würden die Damen ihm überlassen, er sei schließlich der Mann vom Fach. Georg war jetzt jedes Mittel recht und über die konkrete Umsetzung des Projekts konnte er sich auch noch später Gedanken machen. Jetzt hatte er ein ganz anderes Problem, denn angelockt durch das Gespräch der Damen streckte Herr Ebert den Kopf durch seine Wohnungstür, vor welcher der kleine Treppenhaus-Schwatz stattgefunden hatte. Der hatte ihm gerade noch gefehlt!
 
   „Herr Ebert, was sagen Sie dazu, wenn wir im Alter eine gemeinsame WG gründen würden, statt uns im Altersheim abmurksen zu lassen? Vielleicht will sich auch Georg umorientieren und bei uns auf 400-Euro-Basis als Sicherheitsmann anfangen.“ 
 
   Als Antwort auf Frau Schäufeles Vorschlag lachte Herr Ebert nur und nahm Georg am Arm und führte ihn nach unten. „Junge, ich habe alles mitgehört. Mach dir nichts draus, die beiden meinen es nicht böse.“ 
 
   Hatte Herr Ebert da eben zugegeben, dass er heimlich hinter der Wohnungstür lauschte? „Was willst du mit deinem Wagen machen?“ 
 
   Noch einer, der gleich zum Kern kam. Vielleicht hatte es mit dem Alter zu tun, dass sich seine Oldies das zeitraubende Drumherum einfach sparten, dachte sich Georg und fand diese Einstellung eigentlich ganz sympathisch. Er berichtete Herrn Ebert von seinen Plänen. 
 
   „Wenn du willst, dann kümmere ich mich um die Reparatur. Ist billiger als in der Werkstatt und schneller.“ 
 
   Georg wusste nicht, was er von diesem Angebot halten sollte. Er wollte den Ascona eigentlich nicht irgendeinem Hobby-Schrauber überlassen, der die Dellen mit dem Hammer ausbeulte. Herr Ebert spürte das Zögern und nahm es Georg nicht übel. 
 
   „Komm mal mit, ich zeige dir meine Werkstatt und danach entscheidest du dich. Ich fühle mich ein wenig mitschuldig am Zustand deines Wagens und würde das gern wieder gutmachen. Wir hätten dir die Schlüssel abnehmen müssen und dich nicht fahren lassen dürfen.“ Und entschuldigend fügte er noch hinzu „Aber du bist schließlich der Polizist und weißt, was richtig ist.“ 
 
   Herr Ebert führte Georg hinters Haus in den Garagenhof und öffnete mit einem automatischen Türöffner die einzige Doppelgarage. Georg war lange nicht hier gewesen; seine Mutter hatte die Garage, die zu ihrer Wohnung gehörte, schon vor vielen Jahren verkauft. Als alleinerziehende Mutter war der Erlös zwar nur ein Tropfen auf den heißen Stein, aber er half ihr damals aus einer finanziell klammen Situation. Früher hatte Georg im Hof Fußball gespielt und die Bälle gegen die Garagentore gedonnert, so lange, bis einer der Besitzer kam und ihn und seine Freunde vertrieben hatte. 
 
   Jetzt traute Georg seinen Augen kaum, was in der Doppelgarage zum Vorschein kam. Herr Ebert hatte sich eine komplette Werkstatt eingerichtet. Weil die Decke für eine Hebebühne zu niedrig war, hatte er in den Boden der Garage eine Vertiefung eingelassen, um auch unter dem Auto arbeiten zu können. Auf dieser Arbeitsrampe stand ein blank polierter Mercedes 190 D, schwarz, rote Polster und mit Heckflosse. 
 
   „Also da bin ich jetzt sprachlos! Damit hätte ich nicht gerechnet!“ Georg trat näher und fuhr ehrfurchtsvoll mit der Hand über den Lack. Herr Ebert war sichtlich stolz auf das, was er ihm hier präsentierte. „Auf meine kleine Flosse bin ich sehr stolz. Den Wagen habe ich selbst komplett auseinandergebaut, Ersatzteile eingesetzt und generalüberholt. Der läuft jetzt besser als jemals zuvor. Ich hab da auch noch ein wenig nachgeholfen, wenn du verstehst, was ich meine.“ Georg nickte nur. 
 
   „Lass mich den Ascona wieder auf Vordermann bringen. So lange die Reparatur dauert, kannst du den 190er fahren. Ich denke, dass ich die Schrammen in einem Tag draußen habe.“ Herr Ebert überreichte Georg den Schlüssel und nahm ihm den Autoschlüssel für seinen Opel ab. „Wenn du den Wagen noch ein oder zwei Tage länger entbehren könntest, dann kann ich ihn auch gern richtig gründlich nachsehen und vielleicht das eine oder andere optimieren.“ 
 
   Georg dankte Herrn Ebert für sein Angebot, wollte aber gern vorher wissen, welche Rechnung er ihm denn dafür schreiben wolle. Herr Ebert lachte nur. Auf Rechnung mache er in seiner Werkstatt überhaupt nichts, aber das sollte Georg am besten sofort wieder vergessen. Er wolle von Georg auch kein Geld; das Sicherheitstraining, über das er sich mit den beiden Damen vorhin im Treppenhaus unterhalten habe, das würde er sich auch wünschen. Sie besiegelten ihr Geschäft mit einem Handschlag unter Männern und Georg manövrierte den Mercedes vorsichtig aus der Garage heraus.
 
   Als er vor dem Altersheim vorfuhr, sah er, dass seine Mutter chic frisiert und mit ihrem Ausgeh-Handtäschchen vor dem Gertrudenstift stand. Er hupte, aber sie reagierte nicht. Erst als er direkt vor ihr hielt, beugte sie sich zum Beifahrerfenster herunter und erkannte ihn. Georg stieg aus und half seiner Mutter beim Einsteigen. „Mit was für einem heißen Schlitten bist du denn heute unterwegs? Wo ist der Opel?“ 
 
   Georg versuchte einen beiläufigen Ton. „Ölwechsel, du weißt schon. Der Kundendienst war dir doch immer so wichtig. Stell dir vor, Herr Ebert war so nett und hat mir seinen Wagen geliehen, als er erfahren hat, dass du heute gern einen Ausflug machen willst.“ 
 
   „Herr Ebert, ja, das ist ein feiner Kerl. Und er hat Geschmack.“ Bewundernd strich seine Mutter über die Inneneinrichtung des Autos und hielt sich erschrocken fest, als Georg das Gaspedal drückte. Der Wagen hatte mehr PS unter der Haube, als es sein Baujahr vermuten ließ und beschleunigte wie ein geölter Blitz. Gerlinde Haller musste lachen. „Na, da können wir wirklich eine Spritztour machen. Jetzt lass mal sehen, was das alte Schätzchen so drauf hat. Sei so gut, dreh aber vorher noch eine kleine Ehrenrunde ums Haus. Es sind gerade viele Leute im Garten und die sollen ruhig sehen, mit was für einem Wagen ich heute ausgefahren werde.“ 
 
   Den Gefallen tat Georg seiner Mutter gern und hängte noch eine Cruising-Tour durch die Fußgängerzone dran. Als Polizist musste er schließlich auch hier immer mal wieder nach dem Rechten sehen. Seine Mutter genoss ihren Auftritt sichtlich und plauderte munter über ihr geplantes Tagesprogramm. Plötzlich verstummte sie und deutete mit dem Finger aus dem Wagen. „Schau mal, wie schrecklich. Wer macht denn so etwas?“ 
 
   Georg folgte ihrem Blick und sah das Konterfei Wellensteins auf einem Plakat, mit dem sein Jubiläumskonzert angekündigt wurde. Jemand hatte das Plakat beschmiert und um den Hals des Dirigenten eine Galgenschlinge gezeichnet. Georg wollte seine Mutter beschwichtigen; über Scherze dieser Art rege er sich schon nicht mehr auf und hatte es bereits aufgegeben, die unbekannten Übeltäter wegen Sachbeschädigung zu verfolgen. 
 
   Sie fuhren langsam weiter durch die Innenstadt und Gerlinde fand immer weitere verunstaltete Wellenstein-Plakate. Auf einem waren dem Dirigenten die Augen ausgestochen, auf dem anderen war eine Pistole neben den Kopf gezeichnet und sie fanden auch eines, auf dem über das Gesicht des Dirigenten ein Totenkopf gemalt war. Das war dann selbst für Georg zu viel, er griff zum Handy und rief seine Kollegen an. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun. 
 
   Er hoffte, dass er mit einer kleinen Shoppingtour und einem Stück Frankfurter Kranz die Laune seiner Mutter, die sich die Sache sehr zu Herzen nahm, wieder heben konnte. Den gemeinsamen Besuch in der Gerichtsmedizin allerdings würde sie sich abschminken müssen. Wie sah das denn aus, wenn er dort mit seiner Mutter aufkreuzte? Nein, er würde warten, bis die Kollegen ihre Arbeit beendet hatten und ihm den Bericht schicken würden. Er hatte Zeit, es war schließlich keine Gefahr in Verzug. Ob seiner Mutter das nun passte oder nicht.
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   Dienstagmorgen / Entdeckung
 
    
 
   Die Kaffeemaschine gab schnorchelnd den frisch gebrühten Cappuccino von sich und Otto schäumte routiniert die Milch zu einer fluffigen Schaumhaube auf, so als habe er nie etwas anderes getan. Es wäre ja noch mal schöner, wenn er sich von so einem Vollautomaten auf Dauer einschüchtern ließe, schließlich war die Küche sein Revier und er war schon mit ganz anderen technischen Gerätschaften hier klargekommen. Gerda freute sich, dass ihr Weihnachtsgeschenk seinen festen Platz in Ottos Reich bekommen hatte. 
 
   Seit dem Vorfall „Merz“ genossen Königs die gemeinsame Zeit am Morgen noch intensiver und legten Wert darauf, den Tag zusammen zu beginnen. Otto ging seitdem sogar gelegentlich selbst zum Bäcker und Gerda hatte sich angewöhnt, mit ihrem Mann ein kleines Frühstück einzunehmen. 
 
   „Hast du gestern alles bekommen, was du gesucht hast?“ Gerda wies mit dem Kopf auf die Kochbücher, die aufgeschlagen und gestapelt auf dem Küchentisch lagen. 
 
   „Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was ich den Gästen am Samstag vorsetzen soll. Die Burschen sind mit der Zeit ganz schön anspruchsvoll geworden.“ 
 
   „Du verwöhnst sie halt immer mit was Besonderem, da wird man eben wählerisch.“ Gerda war froh, dass sie am Samstag auf dem Probenwochenende der Kantorei sein würde. Sie mochte Ottos Jugendfreunde zwar sehr, aber diesen Herrenabenden konnte sie nichts abgewinnen und sie hatte auch keine Lust, sich in der Wohnung unsichtbar zu machen. Es war besser, wenn die Männer an diesen Abenden allein waren, sich die Gaumenfreuden ihres Mannes schmecken ließen, Karten spielten, Zigarren rauchten und sich über ihre eigenen Witze totlachten. 
 
   Inzwischen war schon so etwas wie ein Wettstreit unter den Schulfreunden ausgebrochen darüber, was an den Binokel-Abenden auf den Tisch kam. Schon Tage im voraus stöberte Otto in seiner Rezeptsammlung und wälzte ein Kochbuch nach dem anderen, um ein passendes Menü zusammenzustellen. Sobald die Abfolge der einzelnen Gänge feststand, nahm sich Otto einen Nachmittag frei und kaufte die Zutaten. Vieles fand er vor Ort im gut sortierten Feinkost-Günther, für die Zigarren nahm er allerdings regelmäßig einen weiten Weg auf sich, um dem Tabakgeschäft seines Vertrauens einen Besuch abzustatten. Die Rechnungen hierfür ließ Otto immer sofort verschwinden; Gerda musste nicht wissen, welche Summen sich da in aromatischem Rauch auflösten. Für Genüsse dieser Art war sie wenig empfänglich und ihr Mann wollte sie nicht unnötig mit der gesalzenen Quittung schockieren. Für Otto bedeuteten die Zigarren die Krönung eines schönen Abends und er wusste auch, was er seinen Freunden schuldig war. Schließlich hatte er in dieser Hinsicht bereits einen Ruf zu verteidigen. An diesen Abenden hing Otto sehr, sie waren inzwischen eine liebgewordene Tradition. Seit langem schon stand der Termin für den kommenden Samstag fest.
 
   „Hoffentlich findet das Probenwochenende überhaupt statt, Gerda. Immerhin gab es im Hause Wellenstein einen nicht geklärten Todesfall. Hast du schon was vom Chor gehört?“ 
 
   „Bis jetzt noch nicht. Morgen ist die erste Probe mit Wellenstein, die wurde zumindest nicht abgesagt. Da werde ich dann schon hören, wie es mit dem Wochenende und dem Konzert aussieht. Es würde mich allerdings sehr wundern, wenn Wellenstein einen Rückzieher machen würde.“ 
 
   „Hoffen wir das Beste. Hast du auch schon die verunstalteten Plakate überall in der Stadt gesehen? So richtig beliebt scheint euer Alt-Meister wohl nicht zu sein.“ 
 
   „Darüber habe ich mich schon so richtig aufgeregt. Überall wo man hinschaut Vandalismus, auch bei uns.“ Otto sah seine Frau verwundert an. 
 
   „Weil gestern doch Ruhetag war, habe ich wie üblich im Salon nach dem Rechten gesehen. Ich habe Vorräte aufgefüllt und ein wenig aufgeräumt. Und dabei habe ich bemerkt, dass aus einigen der Lesezirkel-Hefte zahlreiche Seiten herausgerissen waren. Das ist jetzt schon zum dritten Mal passiert!“ Bislang hatte Gerda immer gedacht, ihre Kundschaft wüsste die große und aktuelle Auswahl an Zeitschriften zu schätzen. Dass sie bereits zum wiederholten Mal einen Stapel Magazine im Müll entsorgen und dem Verleih-Service den Schaden ersetzen sollte, ärgerte sie. 
 
   Otto wusste, wie sehr sich seine Frau über solche Rücksichtslosigkeiten empören konnte und versuchte deshalb, sie zu beschwichtigen. „Schätzle, reg dich nicht über so etwas auf, das ist die Sache nicht wert. Was stört es schon eine deutsche Eiche, wenn sich eine Wildsau an ihr reibt? Die Heftchen schreiben wir ab und denken nicht mehr dran. Ja?“ 
 
   Seine Frau schien mit seiner Reaktion nicht zufrieden zu sein. „Otto, hier geht es ums Prinzip. Ich werde jedenfalls die Augen ab jetzt offen halten und die Person schon erwischen, die so was macht.“ 
 
   „Wenn du meinst. Ich glaube, ein wenig Entspannung würde dir jetzt gut tun. Kannst du nicht eine Übung aus deinem Yoga-Kurs machen und den ganzen Ärger wegturnen?“ 
 
   „Von wegen Entspannung, es ist höchste Zeit. Ich gehe schon mal runter, die ersten Kunden sind sicher schon da.“ 
 
   Für Gerlinde Haller waren die Besuche im Salon König immer schon etwas Besonderes. Sie verband den Friseur-Termin meistens mit einem Rundgang durch die Stadt und einem Besuch im Café. Gerda König ging sofort auf ihre langjährige Kundin zu und begrüßte sie. „Was darf es denn heute bei Ihnen sein, Frau Haller?“ 
 
   „Grüß Gott, Frau König. Waschen und legen, bitte.“ 
 
   „Auch ein Tässchen Kaffee und etwas zu lesen?“ 
 
   „Nein, ich bin nachher noch mit einer Freundin im Café Sommer verabredet und ich würde mich auch lieber unterhalten. Was gibt es denn Neues aus dem Chor?“ Gerlinde Haller war selbst lange Zeit in der Bärlinger Kantorei gewesen und nahm immer noch regen Anteil an den Geschicken des Chores. „Das ist doch tragisch mit der Mutter von Herrn Wellenstein. Findet denn das Konzert überhaupt statt?“ 
 
   Gerda shampoonierte der Kundin den Kopf und massierte ihr die Kopfhaut. „Was Genaues kann ich Ihnen da leider auch nicht sagen, Frau Haller. Morgen haben wir die erste Probe mit Wellenstein. Wenn Sie mögen, kommen Sie doch auch ins Venezia. Wir treffen uns dort nach der Probe zum gemütlichen Beisammensein.“ 
 
   „Ich weiß nicht so recht, ich kenne kaum noch jemand von den Neuzugängen im Chor. Obwohl ich schon Lust hätte, Wellenstein einmal wieder persönlich zu sehen. Den hat man ja kaum noch zu Gesicht bekommen hier in Bärlingen. Immer unterwegs, Ausland, Konzert hier und Gastspiel dort. Ein echter Star, unser Wellenstein.“ 
 
   Gerda war froh, endlich konnte sie sich mit jemandem unterhalten, der nicht gleich über den Dirigenten lästerte. „Ich könnte mir vorstellen, dass Wellenstein sich nicht vom Tod seiner Mutter abhalten lässt; er ist Profi und kein Hobbymusiker. Außerdem wird das Konzert ja auch im Rundfunk und Fernsehen übertragen.“ 
 
   Etwas kritischer sah Gerlinde Haller den Maestro allerdings schon. „Stimmt, diesen großen Bahnhof lässt sich Wellenstein garantiert nicht entgehen. Schon früher hat er die Kantorei für seine Zwecke benutzt und dann einfach fallen lassen, als er ein besseres Angebot hatte.“ Und etwas leiser fügte sie hinzu: „Und der Chor hat ihm auch als Jagdrevier gedient. Er war doch ein alter Schürzenjäger, unser Hans-Peter. Ich kann mich noch gut daran erinnern, als wir damals in den 70ern den Chor aus Meißen zu Gast hatten. Da war der Maestro recht freigiebig mit seiner Aufmerksamkeit, was dazu führte, dass es keine Einladung zu einem Gegenbesuch gab. Schade, ich wäre damals gern mitgefahren, allein wäre ich doch niemals in die DDR gereist.“ 
 
   Gerda hatte zwar auch schon das eine oder andere Gerücht über Wellensteins amouröse Aktivitäten zugetragen bekommen, aber sie hatte diese Geschichten immer für üble Nachrede gehalten. Dass die Mutter des Hauptkommissars jetzt auch mit diesem Thema anfing, gefiel ihr gar nicht. Über solche Dinge wollte Gerda König nicht sprechen und sie sich am liebsten erst gar nicht anhören. Sie versuchte, das Thema zu wechseln. „Man erzählt sich, dass der Tod von Wellensteins Mutter kein natürlicher war. Was sagt denn Schorsch dazu?“ 
 
   „Mit mir bespricht er solche Sachen grundsätzlich nicht. Dienstgeheimnis und so.“ 
 
   In diesem Moment ertönte aus der Handtasche der alten Dame die Filmmusik der Agatha-Christie-Krimis. „Entschuldigen Sie, mein Handy klingelt.“ 
 
   Gerda unterbrach ihre Arbeit und ließ Gerlinde Haller ans Telefon gehen. „Hallo? Ach du bist es, Schorsch. Woher weißt du denn, dass ich im Salon König bin? - Stimmt. - Ja, das kann ich machen. Ich brauche noch ungefähr eine halbe Stunde, dann komme ich rüber zu dir.“ Gerlinde legte auf. „Das war doch tatsächlich mein Sohn und er möchte, dass ich nachher noch schnell zu ihm in die Dienststelle komme. Es geht wohl um den Bericht aus der Pathologie. Mehr hat er nicht verraten. Jetzt bin ich aber sehr gespannt.“ 
 
   „Hoffentlich stellt sich alles als harmlos heraus. Es ist schon schlimm genug, wie Wellenstein plötzlich von der ganzen Stadt unter Generalverdacht gestellt wird. Die Schmiererei an der Musikschule ist auch nicht zufällig gerade dann aufgetaucht, als Wellenstein dort geehrt werden sollte und jetzt noch die zerstörten Plakate in der ganzen Stadt. Das ist doch Rufmord. Schrecklich!“ 
 
   „Da haben Sie Recht, Frau König. Hier scheint tatsächlich jemand mit dem Maestro abrechnen zu wollen. Aber wer weiß, was wirklich dahinter steckt. Die Welt besteht aus lauter Abgründen, das dürfen Sie mir glauben. Was die Krimi-Autoren schreiben, ist nicht alles frei erfunden, ein Körnchen Wahrheit steckt immer dahinter. Und falls Wellenstein doch etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun haben sollte - was ich wirklich nicht hoffe - und deshalb nicht dirigieren kann, gibt es wenigstens einen Ersatz. Wenn Sie mich fragen, hätte Hensler sein Pult nicht für Wellenstein räumen sollen. Willi ist einfach der bessere Dirigent. Schließlich hat erst er die Kantorei zu dem gemacht, was sie jetzt ist.“
 
   Gerda hatte sich schon so auf das Chorwochenende und auf das Konzert in der kommenden Woche gefreut und fürchtete jetzt, dass es kein ungetrübter Genuss sein würde. Sie wurde von ihrer Kundin aus ihren Gedanken gerissen.
 
   „Fällt es Hensler nicht schwer, jetzt, so kurz vor dem Konzert, seinen Platz für Wellenstein freizumachen? Schließlich ist die Bärlinger Kantorei ja sein Chor und er hat sicher - wie immer - viel Herzblut in die Proben gesteckt. Ich finde es einfach nicht richtig, dass die Lorbeeren jetzt ein anderer einheimsen soll.“ 
 
   Darüber hatte sich Gerda noch gar keine Gedanken gemacht, sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube nicht, schließlich hat Wellenstein Hensler seinerzeit ja als Nachfolger ausgewählt. Sie sind doch alte Freunde soviel ich weiß.“
 
                 Gerlinde Haller schüttelte den Kopf. „Es stimmt zwar, dass die zwei sich schon seit ihrer gemeinsamen Schulzeit kennen, aber sie sind so verschieden, dass ich mir schlecht vorstellen kann, dass sie wirklich befreundet sind.“ 
 
   „Ach, das wundert mich jetzt aber. Wem, wenn nicht einem echten Freund, würde man wohl den eigenen Chor so kurz vor dem Konzert überlassen? Schließlich ist die Kantorei nicht irgendein Provinzgesangsverein; Wellensteins Jubiläumskonzert wird immerhin im Rundfunk und im Fernsehen übertragen.“
 
   „Eins dürfen Sie mir glauben, Frau König. Wellenstein hätte niemals das Gleiche für Willi Hensler getan. Wie schon gesagt, die beiden sind einfach zu verschieden. Die Kantorei kann gottfroh sein, dass Hensler damals den Chor übernommen hat, den Wellenstein ihm angeboten hat.“
 
   „Wir sind wirklich sehr zufrieden mit unserem Willi und das weiß er auch.“
 
   „Aber Sie wissen auch, dass das nicht immer so war. Wellensteins Nachfolger hatte doch alles andere als einen leichten Start in der Kantorei. Obwohl er ein gebürtiger Bärlinger ist, im Gegensatz zu Wellenstein, der mit seiner Familie erst nach dem Krieg aus Schlesien gekommen war, hat ihn der Chor ganz schön spüren lassen, dass er nicht auf Wellensteins Stuhl passt. Erinnern Sie sich? Zum Glück hat Willi Hensler sich aber nicht beirren lassen und hat die Leute schließlich durch seine ruhige Art überzeugt. Eigentlich haben die Sänger erst nach und nach gemerkt, dass ihr neuer Dirigent das Beste war, was ihnen passieren konnte. Endlich stand nicht mehr das Ego Wellensteins im Mittelpunkt der Probe sondern tatsächlich die Musik. Sie glauben gar nicht, was das für eine Erfahrung für mich war. Und erst ab da ging es mit der Kantorei so richtig steil nach oben. Wenn Wellenstein heute noch Dirigent hier wäre, wäre die Bärlinger Kantorei tatsächlich nur ein mittelmäßiger Kirchenchor, da bin ich mir ganz sicher.“
 
   Gerda hatte interessiert zugehört. „Umso verwunderlicher erscheint es unter diesen Umständen tatsächlich, dass man in den Proben keine Spur, nicht einmal einen leisen Anflug von Ärger bei Hensler bemerken konnte.“
 
   „Trotzdem könnte ich mir gut vorstellen, dass Hensler froh ist, wenn er die Kantorei wieder unter seiner Leitung hat. Ich finde es sowieso ziemlich seltsam, dass Wellenstein sich nach so langer Zeit darauf besinnt, das Jubiläumskonzert ausgerechnet mit seinem alten Chor zu singen. Die Kantorei ist nicht mehr sein Chor und den Chor, den er damals freudig seinem Freund überlassen hat, den gibt es längst nicht mehr. Die Kantorei ist Spitzenklasse, aber nur weil Wellenstein gegangen ist.“
 
    
 
   Die Friseurin war nachdenklich geworden, sie hatte die Stimme gesenkt und sich nah zu Gerlinde heruntergebeugt. „Könnten Sie sich vorstellen, dass Hensler vielleicht hinter den ganzen Wellenstein-Diffamierungen steckt?“ 
 
   „Das glaube ich kaum, aber ausschließen kann ich es natürlich auch nicht. Es würde allerdings gar nicht zu Hensler passen. Der ist kein lauter Mensch, der sich in den Vordergrund drängt oder anderen Leuten seine Meinung aufzwingt. Er muss nicht drohen, er weiß, dass er durch seine Arbeit überzeugt und im Gegensatz zu Wellenstein hat er eine Familie, die ihm alles bedeutet. Das würde er nie aufs Spiel setzen, nur weil er sich vielleicht über Wellenstein geärgert hat. Da fällt mir aber noch etwas ganz anderes ein, meine Liebe. Falls Sie für das Konzert noch Helfer brauchen, dann melden Sie sich doch bitte. Für die Kantorei tue ich fast alles.“ 
 
   Der Chor verbindet eben, dachte Gerda König, gerührt über dieses Angebot. „Danke, Frau Haller, aber wir haben genügend kräftige Männer, die das Podest aufbauen. Genießen Sie einfach nur das Konzert.“
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   Dienstagabend / Geheimnisse
 
    
 
   Esther Wellenstein war gerade in der Küche damit beschäftigt, die ersten Vorbereitungen für die große Geburtstagseinladung am Freitag zu treffen, als die große Limousine ihres Mannes in die Garageneinfahrt bog. Die Frau des Dirigenten trat ans Fenster. Schon an der Art, wie er aus dem Wagen stieg, erkannte seine Frau, dass ihn das Gespräch mitgenommen haben musste. Wellenstein schob sich mühsam aus dem Auto und kam mit hängenden Schultern auf das Haus zu. Derart niedergeschlagen hatte Esther ihn noch nie gesehen. So lange sie ihn kannte, war ihr Mann dynamisch und energiegeladen. Er war derjenige, der den Takt und das Tempo vorgab. Selbst offensichtliche Niederlagen erkannte er nicht als persönliches Versagen an, sondern deutete sie in seinem Sinne als schicksalhafte Wendungen, denen jeder machtlos gegenübergestanden hätte. Das Erstaunliche war, dass es ihm dabei immer wieder gelang, sein Umfeld davon zu überzeugen, dass die Fehler nicht bei ihm lagen und so konnte er sich meist nach kurzer Zeit wieder über positive Meldungen in den Medien freuen. Über etwaige Finanzierungskatastrophen und Fehlkalkulationen wuchs schnell das Gras des Vergessens und Wellenstein konnte das tun, was er meisterlich verstand; am Ruhm seiner eigenen Marke feilen.
 
   Esther hörte, wie ihr Mann seine Sachen im Flur ablegte und das Schließen der Glastür verriet ihr, dass er jetzt im Wohnbereich angekommen war. Sie wartete noch einen Augenblick ab, ob er vielleicht zu ihr in die Küche käme, ging dann aber selbst nach draußen. Ihr Mann hatte sich gerade ein Weinglas aus der Vitrine geholt und wollte direkt in die Bibliothek verschwinden. Offensichtlich hatte er nicht das Bedürfnis, mit seiner Frau zu sprechen. Esther räusperte sich. Sie hatte den ganzen Tag nicht viel gesprochen, mit ihrem Mann überhaupt noch nicht. „Wie war es bei der Polizei? Gibt es was Neues?“ 
 
   Wellenstein schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Das Gespräch mit dem Hauptkommissar ging ihm immer noch nach. Er konnte es einfach nicht glauben, was der ihm erzählt hatte. Er wollte sich jetzt zurückziehen und die ganze Angelegenheit mit seinem Bruder besprechen; dieser wusste noch nicht Bescheid und er hatte dem Hauptkommissar versprochen, Ansgar zu informieren. 
 
   Wellenstein drehte sich um. In der Tür zur Küche stand seine Frau, die Schürze umgebunden, die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt. Ihre Fragerei war ihm lästig, er wollte nicht alles noch einmal erzählen. Es reichte doch, wenn er Ansgar gleich Rede und Antwort stehen musste. Außerdem, was ging seine Frau das alles an? Es war schließlich seine Mutter, über die der Hauptkommissar mit ihm gesprochen hatte, als sei sie nur ein Fall unter tausenden. Esther wartete immer noch auf eine Antwort ihres Mannes. „Hans-Peter? Ist alles in Ordnung mit dir?“ Wellenstein schüttelte den Kopf. „Nichts ist in Ordnung. Mutter ist ermordet worden, sagt der Hauptkommissar. Und weil ich die letzte Person bin, die sie offiziell gesehen hat, bin ich der Hauptverdächtige.“ Esther schlug die Hände vors Gesicht. „Das ist ja schrecklich. Du Ärmster! Und ich habe dich noch zu ihr geschickt mit dem Strauß. Wie soll es denn jetzt weitergehen?“
 
   Was wusste denn er, wie es weitergehen sollte. Das war schließlich das erste Mal, dass ihm ein Polizist recht unverblümt zu verstehen gegeben hatte, dass er ganz oben auf der Liste der Tatverdächtigen stehe und dass er nur auf freiem Fuß bleiben könne, weil keine konkreten Beweise vorlägen und wegen des bevorstehenden Konzerts auch keine Fluchtgefahr bestünde. Na bravo! Was Wellenstein als Höhepunkt seiner Karriere geplant hatte, mauserte sich gerade zu einem veritablen Alptraum. 
 
   „Warte, ich wasche mir nur schnell die Hände und dann bin in ganz für dich da. Du brauchst jetzt bestimmt jemanden zum Reden.“ 
 
   Merkte diese Frau nicht, dass sie ihn störte? Schon die Art, wie sie in der Küchentür stand und ihn ausfragte war ihm zuwider. Sollte sie sich doch mit ihrem Kuchenteig beschäftigen, davon verstand sie wenigstens etwas. Seit Tagen schien es sowieso nichts Wichtigeres zu geben als die Planung des Geburtstagsbüfetts. Ständig wollte sie wissen, ob ihm ihre Vorschläge auch recht seien. Dabei hatte er ihr bei der Auswahl der Speisen und Getränke absolut freie Hand gelassen. Er wollte am liebsten mit der Sache nicht mehr zu tun haben, als in drei Tagen die Gäste zu begrüßen und die Gratulationen entgegenzunehmen. 
 
   „Lass nur. Ich brauche ein wenig Zeit zum Nachdenken und außerdem muss ich Ansgar noch informieren. Warte nicht mit dem Abendessen auf mich, es kann später werden.“ 
 
   Enttäuscht schaute Esther ihrem Mann nach, der in die Bibliothek ging. Auf Zehenspitzen schlich sie ihm nach und legte ein Ohr an die Tür. Vielleicht konnte sie erfahren, was es mit dem Tod ihrer Schwiegermutter auf sich hatte, wenn sie das Gespräch mit Ansgar belauschte.
 
   Als erstes entkorkte Wellenstein die Weinflasche, die noch auf seinem Schreibtisch stand. Er wusste, dass er zu viel trank, besonders, wenn er emotional aufgewühlt war. Der dunkelrote Wein perlte ins Glas und Wellenstein nahm einen ersten großen Schluck. Das war ein bewährtes Rezept. Der Wein brachte ihn wieder ins Gleichgewicht und nach dem ersten Glas konnte er den Tropfen auch genießen. Wellenstein lehnte sich in seinem schweren Schreibtischsessel zurück und schloss die Augen. Mutter war tot, ermordet. Der Hauptkommissar hatte gesagt, dass er von Zeugen gesehen worden sei, als er am Freitagabend mit einem Blumenstrauß das Zimmer seiner Mutter betreten hatte. Nicht ahnend, welche Konsequenzen dieser Besuch hatte, wollte er von dem Kommissar wissen, ob es vielleicht verboten sei, der eigenen Mutter an ihrem Hochzeitstag mit Blumen zu gratulieren. Bestimmt hatte dieser Polizist seiner Mutter noch nie Blumen ins Heim gebracht. 
 
   Wellenstein brauchte nicht lang, um seine Mitmenschen zu taxieren und in Schubladen zu stecken. Seine Menschenkenntnis war dabei rein praktischer Natur. Für ihn gab es Bekanntschaften, die ihm unmittelbar nützten, solche, die ausbaufähig waren und solche, die er als reine Zeitverschwendung betrachtete. Georg Haller hätte er sofort der letzten Kategorie zugeordnet, wenn er ihm unter anderen Umständen begegnet wäre. 
 
   Der Hauptkommissar hatte ihm gesagt, er könne im Augenblick nicht mehr tun, als ihn über die Todesumstände seiner Mutter zu informieren. Schließlich sei er im Augenblick der einzige Angehörige, den er telefonisch erreicht habe. Und dann berichtete Georg Haller dem Dirigenten in knappen sachlichen Worten, dass man bei der gerichtsmedizinischen Untersuchung festgestellt habe, dass die alte Dame an den Folgen einer Vergiftung gestorben sei. Wellenstein hörte den Hauptkommissar aussprechen, was er am liebsten verdrängt hätte. Seine Mutter war Opfer eines Giftanschlags geworden. Die Mordwaffe war ein mit Eisenhut-Extrakt versetzter Kräuterlikör gewesen.
 
   Wellenstein öffnete die Augen und goss sich ein weiteres Glas Wein ein. Wer hatte das getan? Und noch viel wichtiger erschien ihm die Frage, warum jemand eine alte Frau wie seine Mutter umgebracht hatte. Raub als Motiv hielt auch der Hauptkommissar für ausgeschlossen. Wenigstens in dieser Hinsicht waren sie einer Meinung. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass Wellenstein sich den Verdächtigungen des Kommissars - ausgesprochen oder nicht - ausgesetzt fühlte. Seine Aussage hatte Georg Haller zu Protokoll genommen und ihn dann verabschiedet. Dass er nur einen Rosenstrauß mitgebracht habe und nicht einmal wisse, wie Eisenhut-Blumen überhaupt aussähen, hatte der Polizist kommentarlos zur Kenntnis genommen. In seinen Augen war er wahrscheinlich so gut wie überführt und es passte in sein Bild, dass er vehement seine Unschuld beteuerte. Wellenstein stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und ließ seinen Kopf in die Hände sinken. Was war hier los? Wer wollte ihm hier einen Mord anhängen? War er das Opfer eines perfiden Komplotts? 
 
   Wellenstein griff zum Hörer und rief die Nummer seines Bruders an. Um sich vor Kundenanrufen am Feierabend zu schützen, hatte Ansgar schon vor vielen Jahren eine Geheimnummer beantragt. Es reichte ihm, wenn er in der Apotheke permanent erreichbar war, zu Hause wollte er seine Ruhe. Am anderen Ende meldete sich Wellensteins Schwägerin. „Grüß dich Marga, hier ist Ha-Pe. Ist mein Bruderherz zu sprechen?“ 
 
   „Leider nein, er hat heute Nachtdienst und ist schon in der Apotheke. Soll ich ihm was ausrichten?“ 
 
   „Das ist lieb von dir, aber ich muss ihn selbst sprechen. Sonst alles in Ordnung bei dir? Machst du dir heute einen schönen Mädels-Abend?“ 
 
   Wellensteins Schwägerin lachte. „Genau. Du hast mich durchschaut. Es gibt Prosecco, Besuch von den Freundinnen und eine große Romantikfilm-Nacht. Kennst mich doch.“ 
 
   Wellenstein lachte auch. „Na dann will ich nicht stören oder darf ich noch rüberkommen als special guest?“ 
 
   „Untersteh dich, Männer sind hier streng verboten. Selbst so charmante wie du.“ 
 
   „Habe verstanden. Aber spätestens beim Konzert sehen wir uns doch? Soll ich dir Plätze reservieren lassen?“ 
 
   „Ha-Pe, bist du dir denn sicher, dass du das Konzert überhaupt geben willst? Es würde dir keiner übelnehmen, wenn du es absagen würdest. Das könnte jeder verstehen.“ 
 
   „Das Konzert findet statt, Marga. Die Musik heilt alle Wunden, das weißt du doch.“ 
 
   „Ansgar freut sich jedenfalls schon sehr. Danke nochmal, dass du ihn mitsingen lässt. Das bedeutet ihm wirklich viel. Der Chor hat ihm schon sehr gefehlt, seit er vor drei Jahren ausscheiden musste.“ 
 
   „Da gelten eben für alle Sänger die gleichen Regeln. Wer das magische Alter erreicht, der muss gehen. Da gibt es leider auch keinen Wellenstein-Bonus.“ 
 
   „Ja leider. Ich habe jetzt schon Angst, dass Ansgar nach dem Konzert wieder in so ein tiefes Loch fällt wie damals vor drei Jahren, als er bei der Kantorei aufgehört hat. Das war schrecklich. Du weißt doch, wie wichtig ihm die Musik ist.“ 
 
   Wellenstein hatte genug. Seinen Pflichtteil hatte er erledigt und auf eine tiefschürfende Unterhaltung hatte er keine Lust. Über die musikalischen Unzulänglichkeiten und zerplatzten Gesangsträume seines Bruders wollte er schon gar nicht sprechen. Dieses Kapitel hatte er abgeschlossen und wollte es auch nicht erneut aufschlagen. „Er wird das schon packen, Marga. Er hat ja dich, was Besseres hätte dem alten Schwerenöter nicht passieren können. Also, ich wünsch dir einen schönen Abend. Bis bald. Tschüss Tschüss.“ Wellenstein legte auf und schaltete sein Lächeln aus, er brauchte es nicht mehr heute Abend. 
 
   Auf dem Schreibtisch stand ein altes Foto im Silberrahmen. Wellenstein nahm es zur Hand und betrachtete es. Das alte Familienfoto zeigte ihn am Klavier, seinen Bruder mit der Blockflöte in der Hand und seine Mutter mit der Geige beim gemeinsamen Musizieren. Seine Mutter hatte immer sehr großen Wert auf die musikalische Bildung ihrer Jungen gelegt und ihre Talente gefördert. Wenn es nach seinem Vater, einem kleinen Angestellten, gegangen wäre, dann hätten seine Söhne die gleiche Laufbahn wie er eingeschlagen. Zum Glück hatte sich ihre Mutter dafür eingesetzt, dass die Söhne ihre Musikalität frei entfalten konnten. Ihrem Mann, einem trockenen und unmusischen Bürokraten, hatte sie dann immer nur lachend entgegengehalten, dass er von diesen Dingen nichts verstehe. Obwohl sie es sich nur schwer leisten konnten, hatte sie dafür gesorgt, dass der Ältere den besten Klavierunterricht der Stadt bekam. Und gegen den Willen des Vaters hatte sie, die das außergewöhnliche Talent des Jüngeren erkannte, Gesangsstunden für Ansgar durchgesetzt. Wellenstein spürte, wie ihn die Wehmut zu übermannen drohte. Entschieden stand er deshalb auf und ging zum Klavier.
 
   Esther hatte regungslos vor der Tür ausgeharrt, um nur nichts zu verpassen. Sie wartete noch eine Weile, um zu hören, ob ihr Mann seinen Bruder vielleicht in der Apotheke anrief, um die Angelegenheit zu besprechen. Offensichtlich hatte er es sich aber anders überlegt und begann Klavier zu spielen. Das konnte länger dauern. Esther kehrte in die Küche zurück. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass ihr Mann von selbst das Gespräch suchte. 
 
   Wie so oft schon in seinem Leben hatte das Klavierspielen Wellenstein auch jetzt geholfen, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Bereits zu Schulzeiten hatte er den Ärger des Tages an seinem Instrument vergessen können. Wellenstein hatte frei improvisiert zu Themen aus der h-Moll-Messe und sich die Beklemmung von der Seele gespielt. Jetzt war er wieder er selbst, jetzt konnte er die Fäden des Geschehens wieder in die Hand nehmen. Es war nicht Wellensteins Sache, den Kopf entmutigt in den Sand zu stecken und der Dinge zu harren, die auf ihn zukommen würden. Er war der Lenker und das würde er bis zum Schluss bleiben. 
 
   Für Morgen musste er sich noch vorbereiten, er wollte nichts dem Zufall überlassen. Und so ging er an die große Bücherwand und öffnete seinen Safe. Dafür entriegelte er zuerst einen verborgenen Mechanismus, indem er hinter die unterste Bücherreihe griff und einen Hebel umlegte. Anschließend schob er die drei untersten Regalreihen, die mit Bücherattrappen gefüllt waren, zur Seite und zum Vorschein kam das verborgene Schließfach. Wellenstein holte ein dickes Bündel Karteikarten heraus und setzte sich an den Schreibtisch. 
 
   Mit ihrer Hilfe würde er morgen Abend gut vorbereitet in die Probe gehen können. Er nahm jede Karte einzeln zur Hand. So ließ er ein Chormitglied nach dem anderen vor seinem inneren Auge erscheinen. Der Dirigent hatte sich zu jedem Sänger und zu jeder Sängerin Notizen gemacht zu deren persönlichen Vorlieben oder wichtigen Familienereignissen, Krankheiten oder Skandalen, in die seine ehemaligen Chorsänger verstrickt waren. Auch wenn Wellenstein viele der Sänger lange nicht gesehen hatte, er konnte sich ihre Geschichten sofort vergegenwärtigen und es schien ihm, als sei es erst gestern gewesen, dass er die Kantorei verlassen habe. 
 
   Die Karten einiger Sängerinnen hatte der Dirigent beiseite gelegt und sie sich bis zum Schluss aufbewahrt. Oben rechts hatte er jeweils ein rotes Kreuz gemacht und eine Ziffer mit Dezimale von 1 bis 6 vermerkt. Wehmut kam in Wellenstein auf, als er diese Karten durchblätterte. Mit diesen Frauen verband ihn mehr als nur die Liebe zur Musik. Jede einzelne seiner amourösen Begegnungen konnte er sich dank der Karten wieder ins Gedächtnis rufen, die Vorlieben der Frauen hatte er sorgfältig dokumentiert ebenso die Dauer ihres Verhältnisses. Welche Neigungen es doch gab! Mit welch einfachen Komplimenten ein Herz sich öffnete! Wellensteins Karten bargen Geheimnisse, von denen selbst mancher Lebenspartner nichts ahnte. Der Dirigent rief sich lustvolle Stunden in Erinnerung und wurde aber auch der wenig befriedigenden Zusammenkünfte gewahr. Auch die hatte er penibel dokumentiert. Die beteiligten Damen hatten ihre Quittung unmittelbar bekommen und eine schlechte Zensur neben ihrem roten Kreuz auf der Karte erhalten. Sie waren in der Regel nach kurzer Zeit freiwillig aus der Kantorei ausgeschieden. Die Damen, die reüssierten, blieben ihrem Maestro erstaunlicherweise auch nach dessen Liebesentzug gewogen und zählten zum Teil noch heute zu den aktiven Sängerinnen. Wellenstein freute sich auf die Begegnungen morgen und er war gespannt, ob er immer noch auf seine Wirkung vertrauen konnte. Gleichwohl wusste er, dass die Zeiten sich geändert hatten. Nichts mehr würde so sein wie früher; er war älter geworden und fühlte sich mittlerweile gegen weitere Versuchungen des weiblichen Geschlechts immun. 
 
   Esther hatte die Arbeit in der Küche beendet und einen kleinen Teller mit Kostproben angerichtet. Vielleicht konnte sie auf diese Weise erfahren, was genau mit ihrer Schwiegermutter passiert war. Bevor sie die Küche verließ, steckte sie noch einen Umschlag, der an ihren Mann adressiert war, in die Schürze und ging zu ihm. 
 
   Nach kurzem Klopfen trat sie ein. Ihr Mann hatte nur die Tischleuchte brennen, sodass der hintere Teil der Bibliothek im Dunkeln lag. Er saß am Schreibtisch und schien zu arbeiten. „Ich will dich nicht lange stören, du hast bestimmt noch zu tun. Aber ich habe dir ein paar Kleinigkeiten zusammengestellt, die sich vielleicht für das Büfett am Freitag eignen könnten. Willst du sie mal versuchen?“ Sie stellte ihrem Mann den Teller auf den Schreibtisch und machte es ihm unmöglich, länger konzentriertes Arbeiten vorzutäuschen. Um sie möglichst schnell wieder loszuwerden, griff er nach einem der kleinen Zwiebelkuchen und biss hinein. „Ganz köstlich, wunderbar. Sonst noch was?“ 
 
   Trotz der Zurückweisung vorhin wagte Esther noch einen Vorstoß. „Vielleicht brauchst du jemanden zum Reden oder zum Zuhören?“ Wellenstein wischte ihren Versuch mit einer Handbewegung fort und wandte sich wieder seinen Karten zu. „Nein, wirklich nicht. Danke. Ich bereite mich noch auf die Probe morgen vor.“ Die Sache war für ihn damit erledigt. Esther würde heute nichts mehr von ihm erfahren, soweit kannte sie ihren Mann. Bevor sie den Raum verließ, holte sie noch den Umschlag aus ihrer Küchenschürze hervor und legte ihn ihrem Mann auf den Schreibtisch. „Der war heute für dich im Briefkasten.“
 
   Wellenstein wartete, bis seine Frau die Tür hinter sich geschlossen hatte und nahm den Umschlag in die Hand. Mit Schreibmaschine war sein Name darauf getippt, wobei das „W“ in seinem Nachnamen etwas höhergestellt war. Offensichtlich war das Hämmerchen dieses Buchstabens defekt. Er drehte den Umschlag um, kein Absender, stattdessen war mit Bleistift 3/4 auf der Rückseite notiert. Sein Puls beschleunigte sich. Er beherrschte sich trotz der Nervosität, die ihn ergriffen hatte und öffnete den Brief vorsichtig mit einem Brieföffner. Er nahm den Briefbogen heraus und entfaltete ihn mit zitternden Fingern. Das war der dritte Brief dieser Art, den er bekam. Wieder war der Text aus unzähligen einzelnen Buchstaben und Wörtern zusammengeklebt. Wellenstein ließ seine Augen wieder und wieder über die Buchstaben-Collage gleiten. Erneut diese Drohungen, dieser Zynismus, dieses Spiel mit seiner Angst. Was sollte das? 
 
   Wellenstein nahm die beiden ersten Briefe aus seinem Schreibtisch und legte sie nebeneinander. Kein Zweifel, die Texte mussten von derselben Person stammen. Was wollte dieser Unbekannte nur von ihm? Er stellte keine Forderung, er schien ihn nur zu verhöhnen und ihm Leid anzudrohen. Wellenstein wusste nicht, was er tun sollte. Er sortierte die Briefe nach der Reihenfolge ihres Zugangs und las jeden einzelnen noch einmal aufmerksam durch und blieb jeweils bei den letzten Sätzen der Briefe hängen: Deine Liebe wird sterben!, Dein Ego wird zerstört werden! und Deine Vergangenheit wird ausgelöscht!. Wellenstein überlegte erneut, wer ihn so hassen konnte, dass er diese schlimmen Drohungen aussprach. 
 
   Der Dirigent dachte an die Anfeindungen der letzten Tage, denen er sich ausgesetzt sah. Hatte der Tod seiner Mutter vielleicht etwas mit diesen Briefen zu tun? Sollten die Angriffe auf seine Person kein Zufall gewesen sein, sondern Teil einer grausamen Strategie, um ihn um den Verstand zu bringen? Meine Liebe ist gestorben, dachte sich Wellenstein, sie ist vielmehr umgebracht worden und ja, an meinem Ego wurde in den letzten Tagen ordentlich gezerrt. Fehlt nur noch meine Vergangenheit, die ausgelöscht wird.
 
   Wellenstein nahm einen Schluck Wein. Hier in der Bibliothek war er ehrlich zu sich selbst, nur hier ließ er die Maske der Souveränität fallen. Der Dirigent war aufgewühlt und fühlte, dass ihm die Angst fast die Luft zum Atmen nahm. Er gestand sich ein, dass ihm die Fäden entglitten waren und er nicht mehr die Richtung bestimmte. Er wusste nicht mehr weiter und dieses Gefühl der Ohnmacht ließ ihn wütend werden. Er schob die Briefe in die Schreibtischschublade zurück und setzte sich ans Klavier. Seinen Zorn und seine Verzweiflung fanden hier ein Ventil.
 
   Esther Wellenstein war inzwischen ins Bett gegangen. Sie konnte keinen Schlaf finden, ihre Gedanken kreisten um ihre tote Schwiegermutter und ihren Mann, der sich heute nicht nur abweisend, sondern verletzt gezeigt hatte. Auch wenn sie sich schon lange damit arrangiert hatte, dass ihre Ehe zur reinen Theater-Kulisse erstarrt war, spürte sie den Schmerz darüber heute wieder besonders deutlich. Von unten hörte sie, dass ihr Mann sich erneut ans Klavier gesetzt hatte. Früher hatte er ihr immer etwas vorgespielt, für sie improvisiert und mit ihr sogar Sex auf dem Flügel gehabt. Esther hatte sich schon lange verboten, an diese Zeiten zu denken. Die Wehmut und der Schmerz waren zu groß für sie. Nur in schwachen Momenten träumte sie sich in die Vergangenheit zurück. 
 
   Jetzt wollte sie nicht allein sein und rief ihren Begleiter aus dem Reich der Fantasie zu sich ins Bett. Sie wollte in den Arm genommen und gehalten werden. In ihrem Traum zwischen Wachen und Schlafen war sie wieder jung und begehrenswert. Der Mann, in dessen Arme sie sich so wohl fühlte, beugte sich zu ihr zum Kuss und sie sah ihm in die Augen. Esther schrak mit einem Mal aus ihrem wohligen Traumreich auf. Gerade hatte sie in die Augen Michaels geblickt. Sie setzte sich im Bett auf und schaltete das Licht an, um die Schattengestalt zu vertreiben. Aufrecht saß sie in ihrem Schlafzimmer - dem ehemaligen Gästezimmer - und sah sich um. Von unten drangen düstere Klavierakkorde zu ihr herauf.
 
   Was ist nur aus mir geworden? Ausgestoßen aus dem Bett und dem Herzen meines Mannes bin ich. Wollte ich dieses Leben? Ist es überhaupt noch ein Leben? Was bin ich denn in diesem Haus? Gewiss war das hier nicht das Ziel meiner Träume, der Wunsch meiner schlaflosen Nächte. Ich existiere nur noch durch seine Gnade, selbst das Klingelschild verrät meine Anwesenheit nicht! Gattin bin ich, nicht einmal mehr Geliebte. Ehefrau auf dem Papier und Statist für seine öffentlichen Huldigungen, mehr nicht. Reichen meine Wünsche nicht mehr weiter als bis zu meinen gut sortierten Kleider- und Küchenschränken und meinen adrett geharkten Blumenbeeten? Wie weit bin ich nur gesunken, dass ich nach seinen Blicken und Worten lechze wie der Verdurstende in der Wüste! 
 
   Meine letzte Würde habe ich gegeben für die schnöde Hoffnung, mehr zu erhaschen von dem, der mir einst versprach, mich zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet. Woche für Woche betrüge ich mich selbst, glaube an unsere Zukunft und hoffe, den Funken seiner Liebe und Lust neu zu entzünden. Einen fremden Mann lasse ich in mein Bett, damit wir zusammen nach dem Willen des großen W. ein Konzert der Lust abliefern! Dieses Trugbild ist nicht das wahre Leben, es ist der Abgrund, in den ich stürze! 
 
   Esther kamen die Tränen und sie rannen ihr über das Gesicht. Sie versuchte erst gar nicht, dem Strom der Verzweiflung Einhalt zu gebieten, sondern löschte das Licht und weinte sich in den Schlaf. Als die Tränen versiegten und ihr Körper nur noch in Abständen von einem Beben erschüttert wurde, breitete sich ein Gedanke in ihrem Kopf aus, der ihr den Trost gab, den sie so dringend suchte. Der Tod seiner Mutter, für die sie - die kinderlose Schwiegertochter - nie gut genug war, hatte ihren Mann stark erschüttert. Er litt. Esther fand Genugtuung in dem Gedanken, dass ihr Mann, der alle menschlichen Regungen oft genug an sich abprallen ließ, endlich eine Vorstellung von den Qualen bekam, die sie selbst seit Jahren hinter der Fassade der erfolgreichen Bürgerlichkeit vor den Blicken der Öffentlichkeit verbarg. 
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   Mittwochabend / Chorprobe
 
    
 
   „Meine Damen, meine Herren, hiermit beenden wir die Probe, vielen Dank. Ich bin mir sicher, dass wir nächste Woche ein wunderbares Konzert haben werden. Der alten Tradition folgend, schlage ich vor, dass wir nun den gemütlichen Teil des Abends ins Venezia verlagern. Ich möchte Sie als Willkommensgruß gern auf ein Glas einladen. Wir sehen uns dann gleich drüben, wenn Sie mögen.“
 
   Die Mitglieder der Kantorei waren erleichtert. Sie hatten der ersten Probe mit ihrem ehemaligen Dirigenten mit gemischten Gefühlen entgegengesehen. Vielleicht hatte Wellenstein sich verändert, jetzt da er sich in der Musikszene einen Namen gemacht hatte und im In- und Ausland gastierte. 
 
   Die Sängerinnen und Sänger hatten es Wellenstein damals ziemlich übel genommen, dass er ihren Chor verließ, um ein Engagement im Ausland anzunehmen und dort Karriere zu machen. Obwohl Wellenstein kein überragender Musiker war, hatte er es geschafft, den Mitgliedern der Kantorei zu vermitteln, Teil von etwas Großem und Bedeutendem zu sein. Dass sie allerdings nur Statisten rund um Wellensteins Ego waren, merkten viele erst, als der neue Dirigent frischen Wind in die Kantorei brachte. 
 
   Willi Hensler hatte es nicht leicht, die Herzen der Chorsänger zu erobern. Denn sie waren es gewohnt, das Beglückende an den Chorproben nicht in erster Linie in der Begegnung mit der Musik zu suchen, sondern im Urteil Wellensteins. Schon in den ersten Proben Willi Henslers wurde deutlich, dass sich viel ändern würde. Er führte ein neuartiges Probenkonzept und neue Methoden zur Stimmbildung ein. Außerdem setzte er auf eine progressivere Titelauswahl für die Konzerte. Er hatte es nicht leicht, aber der Chor merkte, dass sein Ansatz Erfolg hatte. Der Stimmkörper der Kantorei wurde gewaltiger und nuancenreicher. In den Konzerten präsentierte der Chor sich mit einer Brillanz, die auch die schärfsten Kritiker Begeisterungshymnen anstimmen ließ. In Willi Hensler hatte der Chor seinen neuen Maestro gefunden, mit dem ihm der Sprung in die Riege der Spitzenchöre gelang und aus der anfänglichen Skepsis wurde Liebe.
 
   Wellensteins Nachfolger hatte die Probe vom Klavier aus verfolgt. Er hatte für seinen alten Klassenkameraden die Rolle des Korrepetitors übernommen. Der Chor hatte seine Sache sehr gut gemacht; Hensler war stolz auf die Kantorei. Und Wellenstein schien tatsächlich positiv überrascht zu sein. Willi Hensler versuchte, einen Blick seines ehemaligen Weggefährten zu erhaschen, aber dieser wandte ihm den Rücken zu, hatte nur Augen für die Sängerinnen und Sänger. Würde er seine Arbeit honorieren? Würde ihm ein Wort des Dankes und der Anerkennung entschlüpfen? Hensler bezweifelte es, schließlich hatte sich auch Wellensteins Probenarbeit nicht verändert. Warum sollte sich der Dirigent, der längst eine Größe auf dem internationalen Musikmarkt war, menschlich positiv weiterentwickelt haben? Macht korrumpiert viele und Wellensteins Lebenselixier war es, seinen Einflussbereich zu wahren und zu vergrößern. Atemlos hatte er die Sängerinnen und Sänger durch die Probe gehetzt, seine Weisheiten zu musikalischen Fragestellungen, die in der Forschung durchaus kontrovers diskutiert wurden, als letzte Wahrheit verkündet, getadelt und getobt und trotzdem konnte er am Ende der Probe in glückliche Gesichter schauen. 
 
   Willi Hensler gab das Phänomen Wellenstein wieder einmal Rätsel auf. Wie schaffte es dieser Egomane, dieser musikalische Durchschnittsdirigent und Choleriker, dass die Menschen ihn liebten und bewunderten? Hensler las in den Gesichtern seiner Sänger Zufriedenheit und den Wunsch nach Anerkennung durch den Maestro. Diese Blicke hatte er selbst noch nie gesehen und er war froh, dass er seinen Chor nur für eineinhalb Wochen in die Hand Wellensteins geben musste. Die Abneigung gegen Wellenstein - den Menschenfänger von Bärlingen - die in ihm hochkroch, schluckte er hinunter. Ha-Pe würde sein Jubiläumskonzert halten - diesen Wunsch hatte er ihm nicht abschlagen wollen – und dann hoffentlich wieder verschwinden. Hensler war ihm immer noch dankbar dafür, dass er ihn damals als seinen Nachfolger in Bärlingen ins Gespräch gebracht hatte. Die Stelle in seiner Heimatstadt hatte er sehr gern angenommen, nicht nur, weil er Bärlingen vermisste, sondern auch, weil er als junger Familienvater eine feste und solide Stelle inzwischen sehr zu schätzen wusste, auch wenn die Rückkehr nach Bärlingen musikalisch gesehen erst einmal einen herben Einschnitt für ihn bedeutete. Die Kantorei hatte unter Wellenstein nur einen Bruchteil ihres Potentials entwickeln können und Hensler musste ganz von vorn beginnen. Der Chor war mit seiner Probenarbeit anfangs überfordert und die Ha-Pe  völlig ergebenen Sänger litten unter dem Liebesentzug ihres ehemaligen Maestros. 
 
   Auch jetzt schien die Aura Wellenstein auf seinen Chor noch die gleiche Wirkung zu haben. Hensler hatte die Probenarbeit kritisch verfolgt und musste Wellenstein zugestehen, dass ihn die großen Bühnen Routine und auch Können vermittelt hatten; ein begnadeter Musiker war Wellenstein allerdings immer noch nicht. Was ihm musikalisch fehlte, machte er mit seinem Charisma wieder wett. 
 
   Nach der Probe gab es für Wellenstein Applaus und der Großteil des Chors machte sich auf in Richtung Venezia. Zurück blieben nur ein paar einzelne Helfer, um die Stühle im Gemeindesaal wieder ordentlich zu stapeln und in ihrem Verschlag zu verstauen. Gerda half ebenfalls mit und war eine der letzten, die das Gemeindehaus verließen. Als sie sah, dass Wellenstein seinen Mantel nahm und drauf und dran war, allein in die Pizzeria zu laufen, wartete sie, um mit ihm zusammen zu gehen. Sie fühlte sich ein wenig befangen; persönlich hatte sie Wellenstein schon lange nicht mehr gesprochen. Dieser jedoch ließ gar keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie das Gespräch nicht sofort wieder da aufnehmen konnten, wo sie es vor Jahren abgebrochen hatten. 
 
   „Das ist schön, dass wir ein paar Worte miteinander reden können, Frau König. Ich hoffe, es geht Ihnen und Ihrem Mann gut? Gibt er immer noch seine legendären Gourmet-Einladungen? Ich erinnere mich noch so gut an seine köstliche Fischpastete, die er zu unserem letzten gemeinsamen Chor-Fest mitgebracht hat.“ 
 
   Gerda fühlte sich geschmeichelt. Woran Wellenstein sich erinnern konnte! Sie wusste aus ihrer Arbeit im Salon zwar, wie gute Kundenbindung funktioniert, aber bei Wellenstein war das etwas anderes. Sie sprach ihre Kunden regelmäßig. Nachdem Wellenstein die Kantorei verlassen hatte, hatte Gerda ihn kaum noch gesehen. Persönliche Berührungspunkte gab es keine mehr. 
 
   „Danke, uns geht es gut. Wahrscheinlich sitzt Otto gerade zu Hause und wälzt seine Kochbücher. Am Samstag ist es wieder soweit und seine Freunde kommen zum Schlemmen.“ Gerda wusste, dass sie Wellenstein zum Tod seiner Mutter kondolieren sollte. Allerdings war der Dirigent gerade in so aufgeräumter Stimmung, dass sie ihm den Abend nicht mit der Erinnerung an seinen Verlust verderben wollte. „Die Kantorei freut sich sehr, dass Sie uns für Ihr Jubiläumskonzert ausgewählt haben. Das ist wirklich eine große Ehre.“ 
 
   „Ach meine Liebe, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Gerade wenn man es geschafft hat, muss man seine Wurzeln doch in Ehren halten. Sagen Sie, Ihr Neffe müsste sein Musikstudium doch mittlerweile auch abgeschlossen haben. Erfolgreich wie ich hoffe?“ 
 
   Gerda war perplex. Sie wusste selbst nicht mehr, dass sie Wellenstein von Max erzählt hatte und jetzt - nach Jahren - konnte der sich noch daran erinnern. Der letzte Rest Befangenheit war jetzt von ihr gewichen und sie berichtete von den ersten beruflichen Schritten, die ihr Neffe bereits unternommen hatte. Vergnügt plaudernd erreichten die beiden das Venezia, wo Wellenstein enthusiastisch von Adriano Felice begrüßt wurde. 
 
   Der Wirt stürmte mit erhobenen Armen auf seinen prominenten Gast zu und schüttelte ihm die Hand. „Buona sera, Signore Wellenstein. Das iste eine große Ehre für mich, dass Sie sind gekommen in meine Haus. Herzlich Willkommen! Die Sänger sind schon gegangen in die Nebenzimmer.“ Und mit ausladender Geste verbeugte sich der Italiener, während er Wellenstein den Weg frei machte und mit der Hand in Richtung Durchgang zum Hinterzimmer wies. Wellenstein dankte dem sichtlich gerührten Inhaber für seine freundliche Begrüßung und führte Gerda in das Hinterzimmer, wo die restlichen Chormitglieder bereits Platz genommen hatten. Wellenstein ging auf den Tisch zu, an dem bereits sein Sekretär und Willi Hensler Platz genommen hatten und machte Ronny Pirchow mit Gerda bekannt, die ihn freundlich begrüßte. „Schön, dass Sie heute Abend auch gekommen sind, dann können wir gemeinsam auf den Endspurt anstoßen.“ Wellenstein war überrascht. „Sie kennen sich schon?“ Gerda lachte. „Herr Pirchow war bereits einige Male bei mir im Salon. Und wir scheinen auch den gleichen Musikgeschmack zu haben, jedenfalls waren wir vergangenen Freitag beide zum Gesangsabend von Valentina Felice hier.“ 
 
   Wellensteins Sekretär schaute sich kurz um, damit Valentina Felice nicht sah, wie er eine übertriebene Grimasse schnitt und mit verstellter Stimme trällerte: „Ganz hohe Kunst, wenn Sie mich fragen, meine Liebe.“ Wellenstein freute sich über die Heiterkeit an seinem Tisch. Nichts war ihm mehr zuwider als langweilige Gespräche. Gerda hätte sich zwar gern zu den Damen aus dem Alt gesellt, denn obschon sie während der Probe zusammensaßen, zum Reden kamen sie dabei nicht. 
 
   Nachdem jeder bestellt hatte, stand Wellenstein auf und hielt eine kurze Rede. Er lobte die Leistung des Chors und würdigte die Verdienste seines Nachfolgers, den das Lob sichtlich mit Stolz erfüllte. Es gelang ihm mit wenigen Worten, die alten Chorzeiten wieder aufleben zu lassen. Auch wenn einzelne Sänger anfangs noch etwas reserviert waren, so hörte man nach der Rede kein kritisches Wort mehr über Wellenstein. 
 
   Gerda nutzte die kleine Unterbrechung, um zur Toilette zu gehen. Auf dem Weg nach draußen wurde sie von einer Chorschwester am Ärmel gezupft und auf die Eckbank heruntergezogen. Verschwörerisch flüsterte sie ihr ins Ohr. „Pass nur auf, Wellenstein ist immer noch der Alte. Vor dem ist kein Rock sicher! Der ist immer noch ein Schürzenjäger.“ 
 
   Gerda lachte nur und winkte ab. „Da ist er bei mir aber an der falschen Adresse!“ Die andere meinte nur, dass die Dunkelziffer der Wellenstein-Groupies hier im Chor wahrscheinlich recht hoch sei. Gerda mochte sich nicht auf solche Spekulationen einlassen, das Privatleben des Dirigenten war seine Angelegenheit, das ging sie nichts an. Sie wollte aufstehen und endlich um die Ecke verschwinden, als ihre redselige Nebensitzerin schon ein neues Thema gefunden hatte. „Schau mal, der Pirchow. Findest du nicht, dass er Wellenstein den ganzen Abend schon so komisch ansieht? Da stimmt doch irgendetwas nicht. Haben die beiden vielleicht was miteinander? Ungewöhnlich ist das doch nicht in Musikerkreisen.“ 
 
   Gerda zuckte nur mit den Schultern. Was sollte sie auch darauf sagen? Die andere ließ sich davon jedoch nicht irritieren. „Jedenfalls habe ich gehört, dass es in Wellensteins Ehe auch nicht mehr so stimmen soll. Vielleicht hat er sich dann einen Lustknaben angelacht.“ 
 
   Gerda reichte es, sie stand auf. „Gitte, nimm es mir nicht übel, aber ich muss jetzt wirklich aufs Klo. Wir sehen uns später.“ 
 
   Als Gerda erleichtert das stille Örtchen verließ, kam Valentina Felice gerade aus dem Büro. Fast schien es so, als habe sie der Friseurin aufgelauert. „Ah, Frau König. Gut, dass ich Sie sehe. Das iste so schlimm mit die Mutter von die große Herr Wellenstein. Wissen Sie, ob sie iste tatsächlich gemordet worden?“ 
 
   Was war denn heute nur mit allen los? War sie vielleicht die Informationszentrale von Bärlingen? „Von den Gerüchten habe ich auch schon gehört, Frau Felice. Zu den Todesumständen von Frau Wellenstein kann ich Ihnen aber nichts sagen.“ 
 
   Valentina Felice wirkte enttäuscht. „Schade, ich dachte, weil Sie sind fast wie eine Poliziste in Bärlingen. Wissen Sie, die Hauptekommissario iste gestern gekommen und hatte gestellt viele Fragen an mich und Adriano. Glaubte der, dass wir sind die Mörder? Ich bin das Opfer, vielleicht hate das vergessen der Kommissario!“ 
 
   Gerda seufzte. Sie konnte es Schorsch nicht verdenken, dass die Besitzer des Venezias ihm verdächtig vorkamen. Immerhin hatte Adriano Felice der Kontakt zu einem sizilianischen Auftragskiller nachgewiesen werden können und die Gästeliste am vergangen Freitag hätte jedem Mafia-Thriller zur Ehre gereicht. 
 
   Gerda hoffte, das Gespräch schnell beenden zu können. „Nehmen Sie sich die Sache nicht so zu Herzen, Herr Haller macht schließlich nur seine Arbeit und er muss eben jeder Spur nachgehen, auch wenn sie noch so unwahrscheinlich ist.“ 
 
   Zum Glück wurde Valentina in diesem Augenblick von ihrem Mann gerufen. Als Gerda das Nebenzimmer wieder betrat, sah sie, dass Wellenstein von Tisch zu Tisch ging und sich mit den Chormitgliedern unterhielt. Gerda sah in ihre Gesichter und konnte erkennen, dass Wellenstein alle seine Gesprächspartner geschmeichelt und beglückt zurückließ. 
 
   Sie ging an ihren Platz und unterhielt sich angeregt mit Wellensteins Assistent und Willi Hensler über das kommende Chorprobenwochenende und das Konzert. Kurze Zeit später stieß Wellenstein wieder dazu und es dauerte nicht lange, da hatte er die Zügel des Gesprächs übernommen und es geschafft, mit Gerda ein Zweiergespräch zu beginnen. Er erkundigte sich interessiert nach ihrem Erfolg bei der Mörder-Jagd im Fall „Merz“. Die Geschichte sei schließlich ausführlich durch die Presse gegangen und habe mit der Ehrung Ottos einen glanzvollen Abschluss gefunden. Gerda war das Ganze zwar schon ein wenig leid, denn im Gegensatz zu ihrem Mann kehrte sie ihren Anteil an der erfolgreichen Festnahme des Attentäters gern unter den Teppich. 
 
   Wellenstein schien sich jedoch sehr für die Geschichte zu interessieren und stellte viele Fragen. Der Dirigent zollte dem Mut und der Entschlussfreudigkeit der Königs großen Respekt und wollte von Gerda wissen, wie es ihr gelang, die vielen Eindrücke zu verarbeiten. Jetzt hielt Gerda den Augenblick für gekommen, um auch eine persönliche Frage zu stellen. Sie kondolierte Wellenstein und erkundigte sich vorsichtig, wie es dem Dirigenten nach seinem schweren Schicksalsschlag ginge und ob er sich den ganzen Stress mit dem Konzert wirklich antun wolle. Sie hatte den richtigen Moment abgepasst und entgegen seiner sonstigen Gewohnheit gewährte ihr Wellenstein einen Blick in sein Innerstes. 
 
   So manches Viertele war bereits geleert und um sie herum brandete die fröhliche Ausgelassenheit, die Gerda und Wellenstein aber schon gar nicht mehr wahrnahmen. Der Dirigent beichtete ihr im Vertrauen seine Verletzung und Trauer. Er schüttete ihr sein Herz aus und vertraute ihr seine Sorge um das Konzert an. Die öffentlichen Angriffe auf seine Person hatten ihn sehr getroffen. Als die Bedienung kam, um erneut Bestellungen aufzunehmen, war das Band der Vertraulichkeit zwischen ihnen zerschnitten. Wellenstein ging, als sei nichts gewesen, zum seichten Ton des Small-Talks über. Selbstverständlich werde er dem Chor auch nach dem Konzert gewogen bleiben. Schließlich sei die Bärlinger Kantorei doch so etwas wie sein Kind, das zwar mittlerweile selbstständig sei, das er aber doch gern noch begleite und unterstütze, falls notwendig. 
 
   Gerda nickte nur. Sie konnte das nicht, blitzschnell umschalten von echten Gefühlen und tiefen Gesprächen auf oberflächliches Plaudern. Wellenstein bemerkte ihren Rückzug nicht einmal, denn er hatte sich schon seinem Assistenten zugewandt. „Erinnern Sie mich morgen unbedingt daran, dass ich mich bei den Amerikanern melde? Haben wir in China eigentlich schon zugesagt? Sie sehen“, warf er in die Runde „es gibt noch so viel zu tun.“
 
   Adriano Felice kam mit einem großen Tablett voller Gläser und drei Grappa-Flaschen. „Alora, für unsere beste Gäste gibt es heute eine gute Medizin für die Stimme. Damit das Konzert wird eine große Erfolg!“ Der Wirt erntete für seine Freigiebigkeit allgemeine Anerkennung, was ihn zu weiteren Zugaben beflügelte. „Danke, danke, meine Freunde. Sie wissen, dass die Musik iste zu Hause in meine Lokal. Und weil sie alle sind solche begeisterte Sänger, meine Frau wird nun für euch singen.“ 
 
   Valentina hatte bereits am Türrahmen auf ihr Stichwort gewartet und kam mit Noten in der Hand ins Zimmer. Die Chormitglieder ahnten bereits, dass sie sich den Gratis-Schnaps mühsam würden verdienen müssen und so fiel der Begrüßungsapplaus für die Gastronomen-Gattin auch eher höflich als enthusiastisch aus. Valentina setzte sich darüber hinweg; wahre Kunst störte sich nicht an solchen Kleinigkeiten. Mit gezierter Bescheidenheit kündigte sie an, dass sie aber nur singen werde, wenn Wellenstein ihr die Ehre gebe, sie am Klavier zu begleiten. 
 
   Der Beifall, der diesem Vorschlag Nachdruck verlieh und Wellenstein zum Aufstehen bewegte, war echt. In ihm schwang Schadenfreude und die Lust mit, Zuschauer eines besonders skurrilen Schauspiels zu werden. Der Maestro setzte sich ans Klavier und spielte zur Probe ein paar Akkorde. Das Instrument war nicht verstimmt, wie er befürchtet hatte, aber er war Besseres gewohnt. Heute wollte er sich keine Blöße geben und so machte er gute Miene zum bösen Spiel.
 
   Valentina bot das ganze Repertoire ihrer Mittelmäßigkeit auf und das Publikum ertrug die Darbietung mit höflich versteckter Beschämung. Die Italienerin war in ihrem Element und nicht zu stoppen; immer neue Noten setzte sie dem Meister vor, der nicht wusste, wie er sich mit Anstand aus seiner misslichen Lage befreien konnte. 
 
   Als Ansgar Wellenstein seinen Bruder am Klavier Platz nehmen sah und die Sängerin mit ihrer Darbietung begann, hörte er plötzlich nicht mehr die gepressten Arien der Möchtegern-Diva, sondern er hörte sich selbst. Zuletzt hatte er seinen Bruder so auf dessen Abitur-Feier gesehen. 
 
   Die Wellenstein-Brüder hatten sich bereits zu Schulzeiten einen Namen als Musiker gemacht und waren an diesem Abend für die musikalische Unterhaltung verantwortlich. Ansgar sang, sein älterer Bruder Hans-Peter begleitete ihn am Klavier. Die Musik kam gut an, die Stimmung hätte nicht besser sein können und Ha-Pe schwamm auf der Welle des Erfolgs. Immer neue Nummern sagte er an, immer kürzer wurden die Pausen. Die Zeichen der Erschöpfung bei seinem Bruder ignorierte er. Ansgar sang das Publikum in Grund und Boden, alle jubelten den Brüdern zu und Hans-Peter gewährte immer neue Zugaben. 
 
   Dass sein Bruder die folgenden beiden Tage kaum eine Stimme hatte, schrieben beide dem rauschenden Fest zu. Als sich jedoch nach einer Woche keine Besserung abzeichnete und eine Untersuchung beim Arzt die letzte Gewissheit gab, starb Ansgars Traum von der Musik. Seine Stimmbänder hatten einen irreparablen Schaden erlitten. Der Arzt ließ keinen Zweifel daran, dass das Singen für Ansgar Zeit seines Lebens ein kurzes Vergnügen bleiben würde, zu schnell würden die beschädigten Stimmbänder erschöpft sein. Er riet dem verzweifelten jungen Mann, der bereits von einer Gesangskarriere geträumt hatte und dem verschiedene Lehrer Talent und großartige Aussichten bescheinigt hatten, das Singen ganz aufzugeben. 
 
   Für Ansgar brach eine Welt zusammen. Vom Singen konnte er allerdings nicht lassen, auch wenn es ihm anfangs nicht gelang, das Konzertpensum umfangreicherer Chorpartien durchzustehen. Mit der Zeit erholte sich seine Stimme zwar, aber das Handicap wurde er nicht mehr los. Das Schlimmste für ihn war, zusehen zu müssen, wie sein größerer Bruder den Traum für sich wahr werden ließ, der seiner gewesen wäre. Der Name Wellenstein hatte einen Klang in der Welt der Musik, allerdings war es der von Hans-Peter Wellenstein. 
 
   Zu Ansgar Wellenstein kamen die Leute nur, um in seiner Apotheke ihre Rezepte einzulösen, verschämt nach Hämorrhoiden-Salbe zu fragen oder um sich den Blutdruck messen zu lassen. Seit drei Jahren war er nicht einmal mehr in der Kantorei erwünscht, weil er zu alt war. Dass er das Jubiläumskonzert seines Bruders mitsingen durfte, hatte er nur dessen persönlicher Fürsprache bei Hensler zu verdanken. Es fehlten Tenöre und da war er gerade gut genug. 
 
   Ansgar Wellenstein wurde von seinem Nachbarn aus seinen trüben Gedanken geholt. „Das ist doch jetzt endgültig dein letztes Konzert, Ansgar, oder? Mach dir nichts draus. Die Ehemaligen lassen es auch ganz gesellig angehen, in ihrem Singkreis.“ 
 
   Dem Apotheker war nicht zum Lachen zumute, er konnte den Anblick seines Bruders am Klavier nicht länger ertragen, er musste gehen. „Hier, zahl du für mich. Ich pack es jetzt.“ Ansgar Wellenstein drückte seinem Nachbarn das Geld für die Rechnung in die Hand, stand auf und ging grußlos an seinem Bruder vorbei.
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   Reise in den Kopf, Teil 3
 
    
 
   Du zitterst und fürchtest dich. Gut so! Was du fühlst, ist nur ein Bruchteil des Leids, das ich erlitten habe. Es ist nur ein Hauch der Zukunftsangst, die mein ständiger Begleiter war. Und doch scheinst du schon unter dieser Last zu schwanken. Schwacher Geist und schwacher Körper, hinfällig und bequem! Du leidest, aber du lebst. Du lebst, weil ich es will. 
 
   Ich gebe dir noch Zeit, aber ich nehme alles und werde dich richten. Bezahlen wirst du für deine Taten genauso wie für deine Tatenlosigkeit. Bis dahin will ich mich weiden an deinen schreckerfüllten Augen, werde dir fürsorglich meinen Arm reichen. Stütze dich auf mich, vertraue dich mir an. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du in mir einen unerbittlichen Richter finden.
 
    
 
   Spürst du dein Herz pochen bis zum Hals? Du, der du immer in Sicherheit gelebt hast, der nicht weiß, was Sorgen sind, sehnst du dich jetzt nach Geborgenheit? Gibt es einen Ort, an dem du wirklich sicher bist?
 
   Das Gefühl kenne ich. Die Fragen fressen sich wie Säure in dein Hirn und du weißt dir trotzdem nicht zu helfen. Es gibt kein Entrinnen. Ich kenne dich und ich finde dich überall. Du musst dich nicht verstecken, versuche nicht zu fliehen. Jeder Widerstand ist zwecklos! 
 
   Deine Zeit währte lang genug, jetzt übernehme ich das Kommando. Deine Zukunft liegt in meinen Händen und ich zertrete diese lächerliche kleine Hoffnung, wann es mir beliebt.
 
    
 
   Ich werde dir zeigen, was wirklich zählt im Leben. Damit kenne ich mich aus. Ruhm ist schnell verflogen. Geld ist in meinem Universum wertlos, hier wird mit anderer Währung bezahlt. 
 
   Wenn nicht bereits das letzte Fünkchen echten Lebens in deinem selbstgefälligen und von Heuchelei nur so strotzenden Alltag ersoffen und erstickt ist, dann erhebe jetzt den Blick und du wirst wenigstens auf deinem letzten Gang Wahrhaftigkeit erfahren.
 
    
 
   Aber freue dich nur nicht zu früh. Bevor du durch meine Gnade die Wahrheit empfangen und mich wie ein waidwundes Tier um den Gnadenschuss anwinseln wirst, wird dich das Feuer lehren, was heißes Begehren, was die zehrende Flamme der Liebe und was die Höllenqualen des Fegefeuers aus dir machen: Einen Niemand. Eine unbedeutende Nichtigkeit, die nur aus der Ferne das Glück der anderen betrachtet und an der Unerreichbarkeit zerbrechen wird.
 
    
 
   Jetzt schwinge ich den Taktstock und lasse dich tanzen, umringt von deinen Lakaien, die dir nichts ahnend Beifall zollen. Ich nehme dir alles, was ich nie gehabt habe und dessen Wert du mit Füßen trittst. 
 
   Mit flammendem Schwert richte ich dich. Lese meine Zeichen, erforsche dein Herz, bringe dein Leben in Ordnung! Besinne dich, ehe es zu spät ist. Deine Zeit läuft, der nächste Richterspruch gilt dir!
 
    
 
   Alle Zeugen werden aus entsetzten Mündern lautlos ein „Herr, erbarme dich“ fallen lassen, die Partitur wird sich dieses Mal für immer schließen. Den Beifall für ein verfehltes Leben, die Zustimmung zur selbstherrlichen Verbannung anderer in den Orkus der Bedeutungslosigkeit, das Ja-Sagen zur Zerstörung von Lebensträumen, das alles wird dein Ohr nicht mehr hören. Dein Haupt wird in den Staub sinken. Du verdienst keinen Jubel. Blender, Heuchler, Egoist!
 
    
 
   Erfahre durch mich deine gerechte Strafe! Ich bin das Werkzeug all derer, die unter dir und an dir gelitten haben. Und ich bin ein scharfes Schwert, zu allem bereit. Ich habe alles zurückgelassen, alle Träume begraben. 
 
   Mein Herz ist eine Schlangengrube, die du beständig genährt hast. Deine Brut verlangt ihr Opfer - mach dich bereit!
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   Donnerstagvormittag / Verzweiflung
 
    
 
   Die Gespräche in der Damenabteilung verstummten schlagartig. Als Wellenstein die drei Stufen heruntergestiegen war, starrten ihn die Kundinnen wie eine exotische Erscheinung an und begannen, hinter vorgehaltener Hand miteinander zu tuscheln. Hans-Peter Wellenstein hatte keine Augen für die Wartenden und er hatte heute auch noch keinen Blick in den Spiegel geworfen. Dann wäre ihm schlagartig klar gewesen, was die Bärlinger Bürgerinnen so in Aufregung versetzte. Den Salon König hatte nicht der große berühmte Dirigent betreten, sondern nur der Schatten seiner selbst. Sein Gesicht war eingefallen und aschfahl, die Ringe unter den Augen dunkel und die Falten hatten sich tief in die Stirn eingegraben. Wellenstein sah schlecht aus, seine Kleidung war vernachlässigt und ihn umwehte der süßliche Geruch von Alkohol. 
 
   Gerda König, die in ihre Arbeit vertieft war, bemerkte erst, dass etwas nicht stimmte, als es um sie herum merkwürdig still wurde. Die Gespräche, die sonst keine Rücksicht auf die neugierige Kundin auf dem Nachbarstuhl nahmen, brachen ab. Auch wenn hier noch ein Föhn und dort eine Trockenhaube lief, die gewohnte Geräuschkulisse fehlte. Gerda trat aus der Einzelkabine heraus, in der sie gerade eine ältere Kundin frisierte und Wellenstein ging direkt auf sie zu. 
 
   Die Friseurin hatte die schreckliche Neuigkeit schon gehört. Es gab kein anderes Gesprächsthema heute Morgen im Salon. Blitzschnell hatte sich die Nachricht von dem Unglücksfall vor der Villa Wellenstein herumgesprochen. Jeder kannte mindestens einen der Nachbarn, der das grausige Spektakel gestern Abend mit eigenen Augen gesehen haben wollte. 
 
   Noch bevor Gerda etwas sagen konnte, nahm Wellenstein ihre Hände und stieß verzweifelt hervor: „Helfen Sie mir, Frau König! Sie sind meine letzte Hoffnung. Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen.“ 
 
   Gerda merkte, wie alle Augen im Salon auf sie gerichtet waren. Ihre Mitarbeiterinnen hatten ihre Arbeit unterbrochen und die Kundinnen verrenkten sich die Hälse, um nichts von dem Schauspiel, das sich ihnen hier so unverhofft bot, zu verpassen. Der Chefin war sofort klar, dass der Salon der denkbar schlechteste Ort für das Gespräch mit Wellenstein war. Kurzentschlossen übergab sie ihre Kundin an eine ihrer Angestellten und führte den Dirigenten behutsam aus der Damenabteilung. 
 
   Otto hatte zwar gesehen, dass Wellenstein den Salon betrat, hatte sich aber nichts weiter dabei gedacht, als dieser in die Damenabteilung ging. So ungewöhnlich schien es ihm nicht, dass der Dirigent vor dem Probenwochenende noch etwas mit der Chorsprecherin klären wollte. Dem Aussehen Wellensteins hatte er keine Bedeutung beigemessen. Was die Neuigkeiten von dem Feueranschlag angingen, so hatte Otto heute Morgen noch nicht die richtige Kundschaft auf dem Sessel gehabt. Er wusste von nichts und so war er doppelt erstaunt, als Gerda ihm Bescheid gab, dass sie mit Wellenstein nach oben gehe, weil er dringend Hilfe benötige. Ohne weitere Erklärungen schob sie den apathisch wirkenden Dirigenten zur Tür hinaus. 
 
   Wellenstein folgte ihr in die Küche und nahm dankbar einen Kaffee an. Als zwei Tassen auf dem Tisch standen, setzte sich Gerda zu ihm und sah ihn auffordernd an. 
 
   „Ich weiß gar nicht so recht, womit ich beginnen soll, Frau König. Es ist alles so verzwickt.“ Gerda legte ihm eine Hand auf den Arm. „Jetzt nehmen Sie erst einmal einen Schluck und dann legen Sie einfach los.“ 
 
   Wellenstein sah sie dankbar an. Er fühlte, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, zu ihr zu kommen. „Von dem Mordanschlag auf meine Frau gestern Abend haben Sie bestimmt schon gehört.“ 
 
   Gerda nickte nur vage, denn Genaueres wusste sie noch nicht. 
 
   „Ich bin gestern am späten Nachmittag aufgebrochen, weil ich vor der Chorprobe noch etwas zu erledigen hatte. Meine Frau war zu Hause und mit ihr zusammen unsere Putzfrau. Normalerweise kommt sie immer freitags, aber weil wir morgen eine Einladung anlässlich meines Geburtstags geben, kam Frau Elmert bereits gestern zum Putzen. Als sie am Abend gehen wollte, sprang ihr Auto nicht an und meine Frau bot Frau Elmert an, ihr ihren Wagen auszuleihen.“ Wellenstein stockte. Es fiel ihm sichtlich schwer zu erzählen, was passiert war. „Jedenfalls hat unsere Putzfrau das Angebot dankbar angenommen, weil sie die Fahrt in die Stadt immer mit einem Großeinkauf verbindet und weil sie auch um diese Zeit mit dem Bus nicht mehr heimgekommen wäre. Sie wollte das Auto heute zurückbringen und sich um den Abschleppdienst kümmern.“ 
 
   Der Dirigent stützte den Kopf in die Hände und schwieg. Gerda konnte nicht sagen, ob er mit den Tränen kämpfte. Sie wartete ab, bis Wellenstein wieder sprechen konnte. 
 
   „Meine Frau stand am Fenster und schaute noch zu, wie Frau Elmert in den Wagen stieg und die Tür schloss. Der Wagen explodierte wahrscheinlich in dem Augenblick, als sie den Schlüssel in der Zündung drehte.“ 
 
   Gerda schlug die Hände vor den Mund. „Das ist ja grauenvoll! Und Frau Elmert?“ Wellenstein schüttelte nur den Kopf. „Da kam jede Rettung zu spät.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu, dass das jetzt der zweite Mordanschlag in seinem persönlichen Umfeld innerhalb einer Woche sei. Denn ganz gewiss habe das Attentat seiner Frau oder ihm gegolten. Die arme Frau Elmert sei einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.
 
   Gerda wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Und es war ihr immer noch nicht klar geworden, warum Wellenstein ausgerechnet sie hatte sprechen wollen. „Das ist noch nicht alles, Frau König. Warum ich zu Ihnen gekommen bin, hat etwas hiermit zu tun.“ Er legte drei Briefumschläge auf den Küchentisch und forderte die Friseurin mit einer einladenden Handbewegung dazu auf, die Briefe zu öffnen. 
 
   Gerda betrachtete die Briefumschläge erst genau von außen. Dann entfaltete sie die Briefbögen und legte sie nebeneinander auf den Küchentisch. „Drohbriefe?“ Gerda König erfasste mit einem Blick, womit sie es hier zu tun hatte. Doch Wellenstein zuckte die Schultern. „Nicht direkt. Eher so etwas wie Hassbriefe, denn konkrete Drohungen werden nicht ausgesprochen. Den ersten Brief habe ich noch für einen dummen Scherz gehalten. In letzter Zeit scheine ich so manchem Spaßvogel als Zielscheibe zu dienen. Aber am Abend vor der Autobombe habe ich den dritten Brief bekommen. Ich kann jetzt nicht mehr an einen Zufall glauben.“ 
 
   Gerda überflog den zusammengeklebten Text. Wirre Gedanken, schwülstiger Stil. Ganz offensichtlich wollte jemand mit Wellenstein abrechnen, allerdings trat dieser Jemand nicht aus seiner Deckung hervor. Der Absender stellte keine Forderungen, setzte keine Ultimaten. Er wollte nur Angst verbreiten. Und das schien ihm zu gelingen, dachte Gerda, wenn sie ihren Gesprächspartner so ansah.
 
   „Ich lese ziemlich viel Wut und Enttäuschung aus diesen Zeilen. Was sagt denn die Polizei zu den Briefen? Sie haben doch schon mit Georg Haller gesprochen, oder?“ 
 
   „Ich komme gerade von dort. Die Briefe habe ich dem Hauptkommissar auch gezeigt, aber ich bezweifle, dass sich dieser junge Kerl richtig gut in andere hineinfühlen kann. Das sieht bei Ihnen ganz anders aus, Frau König. Sie haben da so eine Art - ich kann es schwer beschreiben. Aber ich würde mir wünschen, dass Sie sich die Briefe einmal ganz in Ruhe ansehen. Auf der Polizei sind die Kopien und ich habe versprochen, dass ich die Originale morgen früh vorbeibringe.“ 
 
   Gerda wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie war schließlich keine Polizistin und die Verantwortung schien ihr doch enorm zu sein. Der Absender war offensichtlich eine tickende Zeitbombe. 
 
                 „Bitte Frau König, ich weiß nicht, wem ich in dieser Angelegenheit mehr vertrauen würde. Schließlich haben Sie der Polizei doch vor kurzem auch bei einem ziemlich aussichtslosen Fall geholfen. Ich habe Angst, dass das mit den Briefen und den Anschlägen so weitergeht. Ich kann nachts schon nicht mehr schlafen. Helfen Sie mir!“
 
   Nie hätte Gerda König sich diese Szene ausmalen können. Der große Wellenstein bei ihr am Küchentisch, ein Häuflein Elend. Die strahlende Erscheinung, der souveräne Auftritt, die große Geste waren einem nervösen Zucken um die Mundwinkel und purer Verzweiflung gewichen. Vor der Friseurin saß ein anderer Mensch. Nur eine entfernte äußerliche Ähnlichkeit erinnerte sie an ihren ehemaligen Dirigenten. 
 
   Nach dem Fall „Merz“ hatte Gerda sich geschworen, nie wieder in die Arbeit der Polizei einzugreifen. Sie liebte ihren Beruf und es verlangte sie auch nicht nach besonderer Aufregung; sie konnte getrost auf Räuber-und-Gendarm-Spielchen verzichten. Allerdings hatte sie doch ein wenig Gefallen daran gefunden, sich mit dem Abgründigen, dem Verbotenen und Gefährlichen zu beschäftigen. Doch anstatt selbst auf Verbrecherjagd zu gehen, zog sie die Lektüre von Krimis der gefährlichen Realität vor. Inzwischen hatte sie sich schon durch eine stattliche kleine Bibliothek geschmökert. In dieser Form schien ihr die Begegnung mit den kriminellen Elementen sicher und durchaus unterhaltsam. 
 
   Jetzt saß dieser Mann vor ihr und bat sie darum, ihre guten Vorsätze über Bord zu werfen. Gerda war nicht wohl bei dem Gedanken, sich womöglich in Gefahr zu begeben. Hatte sie das letzte Mal einfach aus dem Bauch heraus gehandelt, wusste sie jetzt aus Erfahrung, welches Risiko sie mit einer Zusage einging. Otto und sie hatten großes Glück gehabt, dass ihnen nichts passiert war, als sie dem Auftragskiller nachstellten. Aber Gerda wusste auch, dass sie das Glück nicht gepachtet hatten. Auf der anderen Seite reizte es sie aber auch, ihr Krimi-Wissen endlich einmal an einem konkreten Fall überprüfen zu können. Konnte sie es mit ihren literarischen Ermittlervorbildern aufnehmen? 
 
   Gerda wusste, dass es vielleicht ein Fehler war, trotzdem nickte sie. „Einverstanden. Ich schaue mir die Briefe heute Abend genauer an. Aber versprechen kann ich Ihnen nichts, Herr Wellenstein. Bitte haben Sie nicht allzu große Hoffnungen.“ 
 
   Wellenstein wirkte erleichtert. „Tausend Dank, Frau König. Wenn ich nur irgendeinen Hinweis bekommen könnte, aus welcher Richtung weitere Gefahr droht, dann wäre mir schon sehr geholfen. Ich hole die Briefe dann morgen früh ab, um sie der Polizei zu übergeben.“ 
 
   „Nicht nötig, dass Sie diesen Weg machen, Herr Wellenstein. Die Wache liegt doch gleich um die Ecke. Ich kann sie gern selbst vorbeibringen, wenn es Ihnen recht ist. Sie haben morgen bestimmt anderes zu tun, wenn Sie Gäste erwarten.“ 
 
   „Leider kann ich die Einladung nicht absagen. Ich möchte die Sache mit den Briefen auch nicht an die große Glocke hängen. Sie wissen doch, wie die Leute sind. Und schlechte PR kann ich so kurz vor dem Konzert nicht gebrauchen. Aber bitte kommen Sie und Ihr Mann morgen auch zu unserer Feier vorbei, das würde mich sehr freuen. Es ist eine Stehparty, viel Prominenz, aber ganz zwanglos.“ 
 
   Gerda dankte ihm für die Einladung und musste daran denken, was Otto wohl zu ihrem neuen Fall und der Verabredung in der Villa Wellenstein sagen würde. 
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   Donnerstagspätnachmittag / Autotraum
 
    
 
   Das Fahrradfahren war er nicht mehr gewohnt. Etwas außer Puste erreichte Georg die Schubartstraße Nummer fünf und stellte sein Rad neben der Haustür ab. Er hatte Herrn Eberts Auto nur am Montag ausgeliehen und nach dem Ausflug mit seiner Mutter wieder zurückgegeben. So sehr er die Fahrt in dem außergewöhnlichen Fahrzeug auch genossen hatte, so unangenehm war es ihm, damit aufzufallen wie ein bunter Hund. Außerdem hatte er sich zunehmend unwohl gefühlt bei dem Gedanken, dass das Auto-Angebot vielleicht nur dazu dienen sollte, dass er großzügig über die jahrelang vor seinen Augen geleistete Schwarzarbeit hinwegsah. Georg war klar, dass Herr Ebert die Sachlage völlig anders einschätzen würde. Für ihn fiel die Reparatur und auch die Auto-Ausleihe unter die Rubrik Nachbarschaftshilfe. 
 
   Das Luxus-Auto stand jedenfalls wieder bei seinem Besitzer in der Garage und Georg tröstete sich jeden Morgen, wenn er mit dem Rad zur Arbeit fuhr damit, dass er etwas für seine Gesundheit tat. Vielleicht kam er so wieder etwas besser in Form. Lisa-Marie hatte sich auch ständig über ihn lustig gemacht, dass er beim gemeinsamen Joggen immer so schnell k.o. war. Jetzt, wo er über vierzig war, musste er mehr auf sich achten, das war Georg klar. Es gab niemanden mehr, der auf ihn aufpasste. Mutti war im Heim und die Sache mit Lisa-Marie war vorbei. Jetzt war er für sich selbst verantwortlich, er war frei. Und bald würde er sein Auto zurückbekommen, „optimiert“, wie Herr Ebert versprochen hatte.
 
   Als Georg zum Briefkasten ging, hoffte er insgeheim, wieder eine Karte von Lisa-Marie vorzufinden. Sie fehlte ihm trotz allem. Es war schön gewesen, jemanden in seinem Leben zu haben und auch im Bett hatte es mit ihnen beiden gestimmt. 
 
   Die einzige Post allerdings, die auf Georg wartete, waren Rechnungen. Im Hochgehen sah er die Briefumschläge durch; vielleicht hatte er einen persönlichen Brief übersehen? Als er die Wohnung von Herrn Ebert passieren wollte, öffnete dieser die Tür und winkte Georg zu sich heran. „Gut, dass ich dich treffe, Georg. Dein Wagen ist fertig.“ Herr Ebert strahlte über das ganze Gesicht, als er dem Hauptkommissar seinen Wagenschlüssel vor die Nase hielt. „Willst du ihn gleich sehen?“ 
 
   Das ließ sich Georg nicht zweimal sagen, er war schon sehr gespannt, welches Wunder Herr Ebert an dem alten Opel vollbracht hatte. Herr Ebert kam gleich mit. Er musste ihm aufgelauert haben, dachte Georg noch, als er sah, dass Herr Ebert bereits seine Schuhe anhatte und sofort mit hinunter gehen konnte. Er schien mindestens genauso aufgeregt zu sein wie er selbst. „Dein Ascona ist wie neu. Nein, eigentlich noch viel besser“, ließ der alte Herr den Hauptkommissar über die Schulter hinweg wissen. „War ein ganz schönes Stück Arbeit, nicht nur das mit den Beulen. Aber die Mühe hat sich gelohnt.“ 
 
   Georg wurde es schon ein wenig mulmig. Was hatte Herr Ebert mit seinem - mit Muttis - Wagen veranstaltet? Er folgte dem Hobbybastler zu seiner Werkstatt und wartete ungeduldig, bis das automatische Rolltor hochgefahren war. Georg hielt vor Anspannung die Luft an und stieß sie mit einem lauten Pfiff wieder aus, als er den Opel sah. „Mein lieber Scholli, Herr Ebert! Das ist der helle Wahnsinn! Was haben Sie denn mit meinem Auto gemacht?“ 
 
   Georg ging ungläubig staunend um sein Fahrzeug herum, während Herr Ebert mit verschränkten Armen im Garageneingang stehengeblieben war und sich die ganze Szene schmunzelnd ansah. Georg fuhr mit der Hand vorsichtig über die Stellen, wo am Montag noch tiefe Kratzer und Beulen sein Auto geziert hatten. Von den Andenken an die Heimfahrt mit seinen Oldies war nichts mehr zu sehen. „Sie können ja zaubern. Der Wagen sieht wirklich aus wie neu!“ 
 
   „Das ist aber noch lange nicht alles, Georg. Die wahren Werte sollten auch bei den Autos immer innen liegen. Steig mal ein, dann erkläre ich dir alles.“ Herr Ebert setzte sich auf den Beifahrerplatz und begann zu dozieren wie Q in den Bond-Filmen, wenn er 007 die neuesten Features an seiner High-End-Karosse erläuterte. „Die Lackkratzer, das waren doch nur Kleinigkeiten, der Rest wird dich richtig umhauen. Ich habe dir eine extra verstärkte Achsenfederung eingebaut und das Chassis auch ein wenig höher gehängt. Schließlich sind die Ganoven auch nicht immer nur auf ordentlich geteerten Straßen unterwegs und du sollst sie auch überall dort verfolgen können, wo das Gelände etwas unwegsamer wird. Damit dir diese Verfolgungsfahrten aber nicht so aufs Kreuz gehen - wir werden schließlich alle nicht jünger - hast du jetzt einen orthopädisch-geprüften Sitz mit integrierter Massagefunktion. Wenn dich also deine Bandscheibe ein wenig zwicken sollte, dann kannst du dir jederzeit ein wenig Linderung verschaffen.“ Herr Ebert zeigte Georg die Fernbedienung, mit der er seinen Sitz aktivieren konnte. 
 
   „Du siehst, ich habe nicht nur allein Hand angelegt, die Reparatur und das Tuning waren sozusagen eine Gemeinschaftsarbeit.“ Er wies mit dem Daumen nach hinten. „Frau Schäufele hat noch für die passende Dekoration gesorgt.“ Georg drehte sich um. Auf der Hutablage thronte eine umhäkelte Klopapierrolle. Das allein hätte schon gereicht, um bei Georg alle Alarmglocken klingeln zu lassen, aber Frau Schäufele hatte es besonders gut gemeint. Sie hatte in die Rolle eine Plastikpuppe in Polizeiuniform gesteckt, die dank der Rolle aussah als habe sie einen weiten Reifrock an. Georg sah zweifelnd zu Herrn Ebert. Der zog nur die Augenbrauen hoch und meinte, „Mein Geschmack ist es auch nicht, aber sie meinte, dass du so etwas brauchen könntest.“ 
 
   Georg wusste, dass er dieses Geschenk nicht würde ablehnen können, wenn er nicht für eine ausgewachsene endlife-krisis verantwortlich gemacht werden wollte. Die Klorolle blieb wo sie war, vorerst jedenfalls. 
 
   „Auch die Heizfunktion in den Sitzen hätte ich mir geschenkt. Ich nehme im Winter immer Lammfellüberzüge, die sind auch schön warm. Aber Frau Schäufele meinte, dass man sich gerade im Winter so leicht eine Blasenentzündung holen würde. Und da seien die Männer doch immer besonders wehleidig, wenn es mal mit dem Wasserlassen nicht mehr so funktionieren würde. Das kenne sie von ihrem Mann, der mache auf dem Klo auch immer so ein Theater. Außerdem könnte es doch sein, dass Schorsch mal eine Dame mitnehmen möchte im Winter und die werde einen angewärmten Sitz ganz bestimmt zu schätzen wissen. Jetzt hast du also auch noch eine Sitzheizung.“ 
 
   Herr Ebert war noch nicht fertig mit seinem Vortrag und gab Georg zu verstehen, dass er mit seinem Begeisterungsjubel noch ein wenig warten solle. „Hier vorne“, er beugte sich vor und öffnete das Handschuhfach, „habe ich dir ein extra gesichertes Waffenfach installiert. Außerdem habe ich mich noch entschieden, dir dieses hier einzubauen.“ Herr Ebert klappte eine Abdeckung in der Mittelkonsole hoch. „In dieses Kühlfach passen genau fünf Dosen Bier und es ist so tief, dass du auch mal eine Tiefkühlpizza transportieren kannst.“ Georg beugte sich neugierig zur Seite. Herr Ebert hatte das Kühlfach tatsächlich schon bestückt, auch noch mit der richtigen Sorte Bier. 
 
   „Sie machen mich wirklich sprachlos, Herr Ebert!“ Dieser winkte ab. „Das ist noch gar nichts. Schau mal, darauf bin ich besonders stolz.“ Er schaltete ein kleines Gerät ein, das er oben auf das Armaturenbrett montiert hatte. „Ein 1-A-Radarfallen-Warngerät. Schließlich bist du auch mal außerhalb Bärlingens unterwegs und ab jetzt brauchst du keine Sorge mehr zu haben, den Kollegen ein Passfoto von dir zu bescheren. Im Kofferraum habe ich dir noch eine Box mit Werkzeug zusammengestellt, das in keinem Polizisten-Auto fehlen sollte. Du weißt schon, eine kleine Axt, ein Vorschlaghammer, Bolzenschneider etc.“ Jetzt legte sich Herr Ebert entspannt im Sitz zurück und wartete auf die Reaktion seines Gegenübers. 
 
   „Ich würde mal sagen, Sie haben ganze Arbeit geleistet. Gegen den Ascona kann jetzt jeder Neuwagen einpacken.“ 
 
   „Da hast du wohl Recht. Übrigens habe ich dir bei der Gelegenheit den Tacho auch gleich ein wenig zurückgedreht. Bei alten Autos ist es doch wie bei älteren Damen, die sollte man auch nicht nach dem Alter fragen. Dein Ascona ist in Würde gealtert und hat jetzt noch einmal eine richtige Verjüngungskur bekommen.“ 
 
   Georg verkniff sich einen Kommentar über die Grenzen der Legalität. Schließlich hing er in dieser Schwarzarbeitssache mittlerweile tiefer drin, als er es sich hätte vorstellen können. Wie er die Dienste von Herrn Ebert je mit seinem Gewissen würde vereinbaren können, war ihm noch unklar. Er hatte sich in den letzten Tagen auch keine Gedanken darüber machen können, es war einfach zu viel los gewesen. 
 
   „Lieber Herr Ebert, ich weiß Ihre Arbeit sehr zu schätzen und deshalb lassen Sie uns doch jetzt bitte über den Preis sprechen.“ Herr Ebert schüttelte nur mit geschlossenen Augen den Kopf, so als wolle er von diesem Thema nichts wissen. „Ich habe eine viel bessere Idee. Wir machen zusammen eine kleine Testfahrt, dann erkläre ich dir noch den Rest.“ Herr Ebert ließ den Sicherheitsgurt einrasten und sah Georg erwartungsvoll an. Er hatte die herkömmlichen Standardgurte durch doppelte Gurte, wie sie in Rennwagen verwendet werden, ersetzt. Georg wunderte gar nichts mehr. Er ließ den Wagen an. Ein sonores Motorengeräusch ertönte. Es hatte nichts mehr mit der gewohnten Geräuschkulisse des alten Opels zu tun. 
 
   „Na, habe ich dir zu viel versprochen? Ich habe dem alten Schätzchen auch noch ein bisschen mehr Leben eingehaucht. Sonst kommst du gar nicht vom Fleck, wenn es mal drauf ankommt. So und jetzt fahr den heißen Ofen aus der Garage und lass mich sehen, ob du auch mit einem Auto, das etwas mehr Pfeffer unter der Haube hat, zurecht kommst.“ Georg ließ den Wagen aufheulen und fuhr anschließend vorsichtig aus der Werkstatt heraus. Alles fühlte sich an wie sonst, aber Georg wusste, dass nichts mehr so war wie früher. Nur von außen sah der Ascona noch wie ein alter Opel aus, seine wahren Werte kannten nur Herr Ebert und er. 
 
   „Lass uns auf die Bundesstraße fahren, damit du mal sehen kannst, was dein grüner Blitz jetzt alles draufhat.“ Georg gehorchte Herrn Ebert, als ob er ein Fahrschüler bei der Führerscheinprüfung wäre. Der Ascona hatte richtig Dampf unter dem Deckel und Georg traute seinen Augen kaum, als er die Tachonadel beobachtete. Er fuhr bereits hundertsechzig und nach oben schien noch reichlich Luft zu sein.
 
   „Ich sehe, du hast ein Gespür für den Wagen. Es wurde aber auch Zeit, dass du mal einen schnelleren fahrbaren Untersatz bekommst. Ich konnte es schon nicht mehr mit ansehen, wie du mit der alten Mühle herumgeschlichen bist. Jetzt hast du ein Auto, das wirklich zu dir passt.“ 
 
   „Ich frage Sie jetzt nicht, wie Sie das mit der PS-Steigerung hinbekommen haben, aber es fühlt sich großartig an. Vielen Dank!“ 
 
                 „Weißt du Georg, es gibt Dinge im Leben eines Mannes, die muss er einfach tun. Und seine Wünsche in Sachen Auto in die Tat umzusetzen gehört zum Beispiel dazu.“ 
 
   „Jetzt muss mir die Frage nach dem Preis aber erlaubt sein, Herr Ebert. Bitte sagen Sie mir, was Sie für Ihre Arbeit und das Material haben möchten.“ 
 
   Der alte Mann legte ihm die Hand auf den Arm. „Junge, du brauchst mir nichts dafür zu bezahlen. Es freut mich, dass dir der Wagen gefällt und es hat mir sogar Spaß gemacht, dein altes Schätzchen ein wenig auf Vordermann zu bringen. Und über die Ersatzteile mach’ dir mal keine Gedanken, die stammen alle aus meinem Fundus beziehungsweise von einem Kumpel, der sagen wir mal günstig an so etwas kommen kann, wenn du verstehst, was ich meine. Womit du mir allerdings eine Freude machen würdest, wäre das Sicherheitstraining, von dem wir neulich gesprochen haben. Weißt du, es gibt mittlerweile so viele Übergriffe auf Senioren, da wäre es ganz gut, wenn auch wir in der Schubartstraße wüssten, wie wir uns am besten dagegen zur Wehr setzen könnten. Was meinst du, könntest du uns eine Nachhilfestunde in Sachen Selbstverteidigung geben?“ 
 
   Georg hätte seine Schulden zwar lieber in bar beglichen, aber er wollte Herrn Ebert nicht vor den Kopf stoßen. „Also abgemacht. Sie bekommen Ihr Sicherheitstraining für die Hausbewohner. Ich lasse mir was einfallen.“ 
 
   Georg genoss die Probefahrt mit seinem neuen alten Auto. Er war froh, dass er Muttis Opel noch nicht ausrangiert hatte. Denn wer hatte schon einen Wagen, der zwar aussah wie eine alte Mühle, der aber so viel Dampf wie ein Sportwagen unter der Haube hatte? Das war die Art von Understatement, die Georg gut gefiel. Man musste nicht immer damit herumprotzen, was man hatte und wenn es darauf ankam, konnte man zeigen, dass man nicht von gestern war. Als sie wieder in der Schubartstraße ankamen, stellte Georg seinen Wagen wie gewohnt in die Parklücke, die alle Bewohner in stiller Übereinkunft für ihn frei ließen. 
 
   „Respekt, Herr Ebert. Sie haben da wirklich ein Wunder vollbracht. Herzlichen Dank!“ 
 
   „Passt schon, Georg. Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange aufgehalten. Sag mal, hast du schon herausgefunden, wer hinter dem Anschlag auf die Wellensteins steckt? Frau Helmle hat mir heute Morgen von dem schrecklichen Attentat berichtet.“
 
   Der Hauptkommissar war es mittlerweile gewohnt, dass es keine Neuigkeit in Bärlingen gab, die nicht binnen weniger Stunden auch in seinem Haus kursierte. Die Schubartstraße Nummer fünf kam ihm oft wie die Nachrichtenzentrale der Stadt schlechthin vor, die Drehschreibe, wenn es um die Verbreitung von Informationen und Gerüchten ging. Nirgendwo sonst konnte man sich schneller und umfassender darüber informieren, was gerade los war in der Kleinstadt. Insofern wunderte Georg sich schon fast, dass man ihn tatsächlich noch nach Ermittlungsergebnissen fragte und dass man ihn nicht einfach darüber aufklärte, was an diesem Abend wirklich bei Wellenstein geschah. 
 
   „Ich kann Ihnen leider nichts sagen. Denn erstens warten wir noch auf die Untersuchungsergebnisse und zweitens, Sie wissen schon, dürfte ich über diese Dinge sowieso nicht sprechen. Soviel steht aber fest und damit verrate ich auch kein Geheimnis: Nachdem der Wagen von Frau Wellenstein immer im Carport der Villa steht und auch gestern dort geparkt war, können wir mit aller Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass der Anschlag ihr und nicht ihrem Mann galt. Allerdings macht das die Sache nicht leichter, denn jeder könnte den Wagen manipuliert haben, da der Carport nicht abgeschlossen ist.“ 
 
   „Ich sehe, Georg, da liegt noch viel Arbeit vor dir. Ich will dich nicht länger aufhalten, bestimmt hast du noch zu arbeiten. Falls du Hilfe brauchen solltest, kannst du dich jederzeit an mich wenden, zu jeder Tages- und Nachtzeit - ich kann nicht nur Autos reparieren.“ Georg verabschiedete sich von Herrn Ebert und ging hoch in seine Wohnung. 
 
   Was war das für ein Tag! Erst hatte ihm Wellenstein die Drohbriefe vorgelegt und ihm auch für die gestrige Tat in seinem unmittelbaren Umfeld ein glaubwürdiges Alibi präsentiert, dann hatte er weitere Erkundigungen im Umfeld des Pizzeria-Wirts Adriano Felice angestellt und gerade hatte er noch sein persönliches James-Bond-Abenteuer erlebt. Allerdings mit dem kleinen aber feinen Unterschied, dass ihm sein Q doch tatsächlich angeboten hatte, ihm bei der Arbeit zur Hand zu gehen. Georg zog sich die Schuhe aus, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich vor den Fernseher. In letzter Zeit verhielten sich seine Oldies aus dem Haus allesamt etwas merkwürdig. Nachdem sie anfangs, als seine Mutter frisch ausgezogen war, versuchten, ihn zu bemuttern und über den „Verlust“ hinwegzutrösten, schienen jetzt alle ganz versessen darauf zu sein, sich in seine Polizeiarbeit einzumischen. Zugegeben, dass Frau Helmle das Notizbuch von Adriano Felice hatte mitgehen lassen, war sicher nicht richtig gewesen, aber es hatte ihm viele nützliche Kontakte vermittelt und er hoffte, dass er mit diesen Insider-Kenntnissen eine heiße Spur finden und dem Wirt endlich seine krummen Geschäfte nachweisen konnte. Dankenswerterweise hatte Frau Helmle es auch übernommen, das entwendete Buch seinem Besitzer inzwischen wieder zukommen zu lassen. Am liebsten wollte Georg gar nicht wissen, wie sie das angestellt hatte, aber er fürchtete schon, dass diese Geschichte ihn in absehbarer Zeit einmal die zügige Treppenhaus-Passage kosten würde. Aber diesen Gedanken verdrängte er schnell wieder. 
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   Donnerstagabend / Drohbriefe
 
    
 
   Gerda hatte ihren Mann gebeten, sich zu ihr an den Küchentisch zu setzen. Sie schaute ihn erwartungsvoll an und versuchte, seine Meinung in seinem Gesicht abzulesen. Otto ließ sich Zeit. 
 
   Ob er ihr wegen der Briefe böse war? Schließlich war sie es, die immer wieder, wenn sie beide auf ihren Mut angesprochen wurden, betonte, dass ihre kriminalistische Karriere nach dem Fall „Merz“ ein für alle Mal beendet sei. Gerda hatte Wellensteins Briefe vor Otto auf dem Küchentisch ausgebreitet und ihren Mann um seine Meinung gebeten. Vielleicht war es wirklich nicht klug gewesen, sich in die Sache hineinziehen zu lassen, überlegte sie. Auf der anderen Seite, was war schon dabei, sich die Briefe ein wenig genauer anzusehen? Sie hatte sich schließlich zu nichts Weiterem verpflichtet. 
 
   Otto schwieg noch immer. Gerda wurde langsam unruhig und glaubte schon, sich für ihre Entscheidung rechtfertigen zu müssen. „Weißt du, Liebling, Wellenstein war so verzweifelt, dass er nach jedem Strohhalm griff, der sich ihm bot. Und ich habe ihm erst gestern Abend noch von deinem Einsatz bei der Verbrecherjagd erzählt. Das muss ihn wohl so beeindruckt haben, dass er uns die Briefe unbedingt sehen lassen wollte.“ 
 
   Endlich hob Otto den Kopf und überraschte seine Frau. „Gerda, an diese Sache müssen wir systematisch herangehen, wenn wir etwas erreichen wollen. Ich bin gleich wieder da.“ 
 
   Bevor sie etwas sagen konnte, war er aufgestanden und verschwand aus der Küche. Gerda hörte nur, wie er die Treppe nach unten ging. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Otto war mit von der Partie; es konnte also losgehen. Sicher würde es ein langer Abend werden, bis alle Briefe genau unter die Lupe genommen waren. Gerda schmierte ein paar Brote und schnitt sie in handliche Häppchen. Der Hunger folgte schließlich seinen ganz eigenen Regeln und sollte sie nicht bei ihrer Arbeit stören. 
 
   Otto kam schnaufend in die Küche zurück. Er hatte das angestaubte Flip-Chart aus dem Keller heraufgeholt und wischte es mit einem feuchten Tuch sauber. Er hatte es vor ein paar Jahren für interne Mitarbeiterschulungen gekauft. Damals war er sehr motiviert von einer Fortbildung nach Hause gekommen und wild dazu entschlossen, dem alten Salon, der behäbig seiner Routine folgte, ein wenig frischen Wind zu verpassen. Inzwischen hatte er allerdings eingesehen, dass seine Mitarbeiterinnen auch ohne Kommunikationstraining und selbstgezeichnete Schaubilder einen guten Draht zu den Kunden hatten. Jede von ihnen schlug dabei ihren ganz persönlichen Ton an, aber das schätzten die Kunden im Salon mehr als Uniformität von der Stange. Die einheitliche Arbeitskleidung - ein weiterer von Ottos Modernisierungsversuchen - wurde bereits nach einer Testwoche und vielen verständnislosen Kunden-Kommentaren wieder abgeschafft. 
 
   Gerda hatte ihren Mann damals machen lassen und ihm nicht in seine Aktionen hineingeredet. Rückblickend hatte sich Otto eingestanden, dass er bereits an Gerdas deutlich zurückhaltender Unterstützung hätte merken müssen, dass er auf dem Holzweg war. Sie musste seine Unternehmungen für windigen Aktionismus gehalten haben. Aber sie hatte das Scheitern ihres Mannes nicht weiter kommentiert und ohne Häme hingenommen. Allerdings hatte sie ihm mit sanftem Nachdruck die Geschäftsbereiche aufgezeigt, in denen es tatsächlich Handlungsbedarf gab.
 
   Für Otto war klar, wenn Gerda fand, dass sie sich beide diese Schnipsel-Briefe ansehen sollten, dann würden sie das auch tun. Es war für ihn keine Frage, dass er sie nicht hundertprozentig unterstützte und ihre Entscheidung mittrug. Otto hatte inzwischen eingesehen, dass er besser damit fuhr, Gerdas sicherem Urteil nicht zu widersprechen. Allerdings wollte er nicht in der Bemitleidung Wellensteins verharren, denn erstens brachte das keine neuen Erkenntnisse zutage und zweitens konnte er nicht erkennen, warum gerade der Dirigent bemitleidenswert gewesen wäre. Niemand erhielt einfach so Drohbriefe und Otto konnte sich gut vorstellen, dass jemand in Wellensteins Position genügend Gelegenheiten gehabt und genutzt hatte, um sich den Zorn seiner Mitmenschen zuzuziehen. 
 
   Weil Gerda eher die Fachfrau für Mitgefühl und Mitleid war - es gab genügend Kundinnen, die genau das an ihr so schätzten - wusste Otto, dass er für die Systematik ihrer Ermittlungen zuständig sein musste. Und so verwandelte er ihre Wohnküche in eine Einsatz- und Ermittlungszentrale. Er positionierte das Flip-Chart neben dem Esstisch und schaltete alle Lichter bis auf die Tischbeleuchtung aus. Nichts sollte sie ablenken.
 
   Das Ehepaar König beugte sich über die Briefe und ließ sie auf sich wirken. Während Otto die Briefe prüfend gegen das Licht hielt, untersuchte Gerda noch einmal die Umschläge, in denen die Drohbriefe bei Wellenstein eingegangen waren. Gerda lehnte sich nach einer Weile zurück und wartete darauf, dass auch Otto signalisierte, dass sie beginnen konnten. Ihr Mann stand auf und stellte sich vor das Flip-Chart. „Wir sollten damit anfangen, zu sammeln, was uns an den Briefen aufgefallen ist und welche Rückschlüsse wir auf den Täter ziehen können.“ Gerda nickte, endlich war dieses alte Teil tatsächlich mal für etwas zu gebrauchen! Otto notierte auf der linken Seite des großen Blocks die Stichworte, die ihnen beiden zu den Briefen einfielen, setzte eine geschweifte Klammer dahinter und schrieb auf die rechte Seite des Blattes „Täterprofil“. 
 
   „Was verraten uns diese Klebe-Kunstwerke über den Täter?“ Gerda zuckte ratlos mit den Schultern. Es war eine Sache, die Machart der Briefe genau zu beschreiben, daraus aber Vermutungen über die Persönlichkeit des Absenders abzuleiten, kam ihr reichlich spekulativ vor. Otto war jetzt in seinem Element, er zog einen Pfeil von der Klammer zur Täter-Spalte. 
 
   „Zur Wortwahl haben wir doch gesagt, dass sie schwülstig, aber auch variationsreich ist. Unser Täter ist sehr emotional und er ist gebildet.“ 
 
   Gerda nickte, das leuchtete ihr ein. „Die akribisch ausgeschnittenen Worte und Buchstaben könnten darauf hindeuten, dass es sich um einen sehr sorgfältigen Menschen handelt. Meinst du nicht, Otto?“ 
 
   „Genau und außerdem zeigen sie uns, dass der Täter oder die Täterin sich viel Zeit genommen hat, um die Briefe herzustellen. Da hat jemand die Vorbereitung richtig ausgekostet. Sie ist ein Teil des Spiels.“ 
 
   Gerda runzelte die Stirn. „Also wie ein Spiel sieht mir das ehrlich gesagt nicht aus. Wellenstein hat angedeutet, dass er einen Zusammenhang sieht zwischen den Briefen und den Mordanschlägen in seinem Umfeld.“ 
 
   „In jedem Fall ist der Täter sehr berechnend. Lass uns doch noch einmal die Texte durchgehen und nach Hinweisen zu den Attentaten suchen.“ 
 
   „Gute Idee und wir sollten auch die Rufmord-Versuche nicht außer Acht lassen. Immerhin wurde die Musikschule, die nach Wellenstein benannt werden sollte, beschmiert und die Konzertplakate mit seinem Foto wurden ziemlich schlimm verunstaltet. Hast du die gesehen? Wenn du mich fragst, sind die allein schon eine Morddrohung.“ 
 
   Gerda und Otto vertieften sich wieder in die Lektüre der Briefe und waren sich anschließend einig, dass jeder Brief für sich genommen vage Andeutungen enthalte, die den Angriff auf Wellenstein oder die Personen in seinem Umfeld verschlüsselt ankündigten. Allerdings erklärten sich diese Umschreibungen erst aus der Rückschau. Mit den Briefen allein wäre keine zuverlässige Aussage über die einzelnen Anschläge möglich gewesen. 
 
   „Otto, ich glaube, unser Täter hatte nicht die Absicht, eine Warnung zu versenden. Er wollte nur, dass Wellenstein Angst bekam und er wollte auch, dass er nicht wusste, wovor.“ 
 
   „Du könntest Recht haben. Erst im Nachhinein sollte Wellenstein sich einen Reim auf den Brief machen. Das ist ganz schön durchtrieben.“ 
 
   „Ja, das finde ich auch. Das heißt nämlich, dass er jeweils beim nächsten Brief in absolute Panik verfallen musste, weil er nicht wissen konnte, welcher Person aus seiner Familie der nächste Schlag gelten würde. Wenn das erste Attentat der Mord an der eigenen Mutter ist, dann kann man sich doch fast keine Steigerung des Grauens mehr vorstellen.“ 
 
   „Gerda, was mich nur wundert ist, dass Wellenstein trotz dieser Brief-Geschichte so tut, als sei nichts geschehen. Das Festprogramm am Sonntag hat er absolviert, als ob alles in Ordnung sei. Dabei musste er da die Hosen doch schon gestrichen voll gehabt haben.“ 
 
   „Das finde ich jetzt ehrlich gesagt auch seltsam. Und stell dir vor, für morgen hat er uns sogar zu seiner Geburtstagsparty eingeladen.“ 
 
   Otto war sprachlos. „Sehe ich das richtig, gestern wurde ein Mordanschlag auf Wellensteins Frau nur deshalb vereitelt, weil versehentlich die Putzfrau dran glauben musste, morgen früh wird Frau Wellenstein Senior zu Grabe getragen und am Abend gibt der Maestro eine Geburtstagseinladung? Ist das zu glauben? Das kann er doch nicht machen!“ 
 
   „Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll, Otto.“ 
 
   „Vielleicht müssen wir aber auch einfach mal in eine andere Richtung denken.“ 
 
   Gerda sah ihren Mann neugierig an. „Es könnte doch auch sein, Gerda, dass die Todesfälle den Dirigenten gar nicht so mitnehmen, wie er vorgibt. Was würde Mordanschläge besser erklären als irgendwelche unverständlichen Drohbriefe? Jeder schaut nur auf den armen leidenden Wellenstein, beklagt mit ihm die Verluste im persönlichen Umfeld und die Frage, welches Interesse der große W. denn selbst am Tod seiner Angehörigen haben könnte, verbietet sich selbstverständlich für jeden feinfühligen Zeitgenossen. Was wissen wir denn eigentlich über diesen Wellenstein? In jedem Fall wissen wir, dass er noch einen Bruder hat und der gehört jetzt wohl zu dem Kreis der besonders gefährdeten Personen.“ 
 
   Gerda saß da wie vom Donner gerührt. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, Otto. Der Mann, der mir heute Vormittag die Briefe gebracht hat, war am Boden zerstört. So etwas kann man nicht spielen, nicht einmal Wellenstein, dem ich übrigens mehr zutraue, als du glaubst. Auch wenn er seine Mutter und seine Frau vielleicht gern für immer los wäre, warum sollte er diese Schmutz-Kampagne gegen sich selbst inszenieren?“ 
 
   Otto war sich nicht sicher. „Es könnte auch ein taktisches Ablenkungsmanöver sein, ein Teil seiner raffinierten Strategie. Und es gab auch schon genügend Fälle, wo eine Mordserie nur dazu diente, einen bestimmten Mord zu vertuschen und erklärbar zu machen.“ 
 
   Gerda schüttelte den Kopf. „Dass Wellenstein dahinter steckt, glaube ich kaum. Das Konzert nächste Woche ist Wellenstein wirklich wichtig und er hat schon immer sehr viel Wert darauf gelegt, was die Medien über ihn berichten. Schlechte PR ist das Letzte, was er jetzt gebrauchen kann. Außerdem ist er kein Mörder. Nein, ich glaube Wellenstein. Ich denke, da will ihm jemand ganz übel mitspielen. Und wer weiß, was da noch alles kommt.“ 
 
   „Wenn du mich fragst, Gerda, wird er sich wohl überraschen lassen müssen. Vielleicht war’s das aber jetzt auch. Zwei Tote sind immerhin eine ziemlich heftige Bilanz.“ 
 
   „Ich glaube, dass Wellenstein noch einen letzten Brief erhalten wird. Schau mal hinten auf die Briefe, Otto, da sind ganz klein mit Bleistift Zahlen vermerkt. Wir haben einen Umschlag mit 1/4, einen mit 2/4 und auf diesem hier steht 3/4. Brief Nummer vier von vier fehlt also noch.“ 
 
   Otto führte den Gedanken seiner Frau weiter. „Wenn der Briefeschreiber auch der Mörder ist, dann gibt es jetzt eigentlich nur noch eine Steigerung, jetzt wird wohl Wellenstein um sein Leben fürchten müssen.“ 
 
   Gerda unterbrach ihn aufgeregt. „Wenn du Recht hast, dann wird der letzte Brief auch eine konkrete Androhung enthalten. Die letzten Briefe sollten Wellenstein wenigstens im Rückblick die Augen über die Tat öffnen. Das ist bei einem Attentat auf ihn wohl schlecht im Nachhinein möglich.“
 
   Otto zog den Teller mit den belegten Broten zu sich heran und begann zu essen. Obwohl Gerda die Schnittchen selbst hergestellt hatte, hätte sie ihm das Brot am liebsten wieder aus der Hand genommen. „Dass du jetzt etwas essen kannst! Wir können hier doch nicht tatenlos herumsitzen, während da draußen ein Attentäter frei herumläuft.“ Sie sprang auf. „Wir sollten Wellenstein sofort anrufen.“ 
 
   Otto hielt sie am Arm fest und legte sein Brot beiseite. „Und was willst du ihm sagen? Dass er ziemlich tief in der Tinte sitzt oder was? Gerda, überleg doch mal. Wir können ihm nur erzählen, was er selbst schon weiß. Und glaube mir, schlecht schläft der Mann auch so schon. Setz dich wieder hin. Wir haben noch eine andere Spur, die wir verfolgen können.“ 
 
   Gerda war noch nicht überzeugt, nahm aber wieder Platz. „Welche Spur meinst du denn?“ 
 
   „Ich habe vorhin versucht, die Briefe zu durchleuchten, um zu sehen, aus welcher Zeitung die Wortfetzen stammen könnten. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis auf den Täter.“ 
 
   „Wenn du mich fragst, dann stammen die Schnipsel nicht aus einer Zeitung, sondern aus Illustrierten. Das Papier ist dicker und glänzender. Außerdem passen die Schrifttypen zu Hochglanzmagazinen und“, Gerda brach den Satz ab und starrte ihren Mann an. „Otto! Unsere Lesezirkel-Hefte! Da fehlen Seiten!“ 
 
   Otto schaute skeptisch. Aber Gerda ließ sich nicht beirren, sie hatte einen Verdacht und den wollte sie sofort überprüfen. „Sei so gut und hol mir die Stehleuchte von drüben, ich brauche ein gutes helles Licht. Ich hole schnell die zerfledderten Illustrierten. Ich muss einfach wissen, ob die Drohbriefe aus unseren Magazinen zusammengeklebt wurden.“ 
 
   Gerda hielt die Briefe vor die helle Lampe. „Es wäre schon möglich, dass die Schnipsel aus Illustrierten stammen. Das hier zum Beispiel könnte doch das Stück einer Parfum-Werbung sein.“ Gerda wies auf die Rückseite eines ganzen Wortes. „Und hier könnte es sich um das Gesicht dieser Schauspielerin handeln. Wie heißt sie doch noch gleich?“ 
 
   Otto blätterte unterdessen in den Lesezirkel-Heften und suchte die Stellen, an denen Seiten herausgerissen waren. „Gerda, selbst wenn die Schnipsel aus solchen Hochglanzzeitschriften stammen, dann werden wir nicht herausbekommen, ob sie aus unseren Magazinen herausgerissen wurden. Immerhin wurde jeweils die ganze Seite herausgetrennt.“ 
 
   Doch so schnell wollte Gerda nicht aufgeben. Sie wusste, dass sie auf einer wichtigen Spur war. „Es muss doch eine Möglichkeit geben, um herauszufinden, was auf den Seiten abgebildet war, die aus unseren Heften gerissen wurden.“ 
 
   Otto erkannte, dass seine Frau nicht eher locker lassen würde, als bis sie dieses Geheimnis gelüftet und sich die ganze Spur in Luft aufgelöst hatte. „Weißt du was, ich laufe schnell rüber zu Fritz und Margot. Soweit ich weiß, haben die für den Goldenen Hirsch auch den Lesezirkel abonniert.“ 
 
   „Nur hilft uns das nicht weiter, viele Hefte werden jede Woche ausgetauscht. Und mir scheint es, als habe unser Absender die Briefe schon im Voraus geklebt und deshalb auch die Umschläge nummeriert.“ 
 
   „Wie gut, dass mein Bruder seiner Zeit manchmal ein wenig hinterher ist. Im Goldenen Hirsch liegen nicht die aktuellen Hefte aus. Fritz hat sich für die günstigere Lesezirkel-Variante entschieden, in den Goldenen Hirsch kommen die Hefte immer in der zweiten Runde. Wenigstens einmal könnte seine Sparsamkeit ein echter Segen sein.“ 
 
   Otto machte sich auf den Weg zum Hotel seines Bruders. In der Zwischenzeit überlegte Gerda, welche Kunden am Samstag im Salon gewesen waren und in einem Zusammenhang mit Wellenstein standen und deshalb als Täter für den Zeitschriftenvandalismus in Frage kamen. Normalerweise bediente sie samstags immer Wellensteins Schwägerin. Am letzten Samstag jedoch schickte diese ihren Mann, damit er sich für die Preisverleihung seines Bruders einen frischen Haarschnitt verpassen ließ. 
 
   Auch an den Besuch von Wellensteins Assistenten konnte sich Gerda noch gut erinnern. Der junge Mann, der erst seit drei Monaten in Bärlingen wohnte, hatte sich ein Zimmer im Goldenen Hirsch gemietet. Er war in dieser Zeit jede zweite Woche zum Ansatzfärben in den Salon gekommen, so auch am vergangenen Samstag. Gerda erinnerte sich deshalb ganz genau daran, weil sie sich immer freute, wenn Männer auf ihr Äußeres achteten. Allerdings trieb es der Assistent Wellensteins für ihren Geschmack dann doch zu weit: Haare und Wimpern färben, Augenbrauen zupfen, Maniküre und das alle vierzehn Tage. Ihre Art, mit Kunden umzugehen, musste ihm wohl zugesagt haben, denn er ließ sich seither immer von der Chefin in einem der Separees bedienen und sich dabei gern einen Cappuccino aus der privaten Kaffeemaschine servieren. Auf persönliche Gespräch legte der junge Mann allerdings keinen Wert, denn nachdem Gerda ihm vorsichtig ein oder zwei Fragen gestellt und nur knappe Antworten bekommen hatte, ließ sie ihn seither in Ruhe und das schien ihm das Liebste zu sein. 
 
   Es gab also zwei Verdächtige: Wellensteins Bruder und Pirchow! Am Samstag waren zwar auch noch andere Kunden im Salon gewesen, nicht alle hatte Gerda gekannt, aber sie hätte keine weiteren Verbindungen zu Wellenstein ziehen können. 
 
   Otto kam mit einem Heftstapel unter dem Arm zurück in die Küche. Zuerst sortierten sie die Hefte aus, die sie von vornherein ausschließen konnten. Tatsächlich waren unter den Exemplaren, die Otto aus dem Goldenen Hirsch mitgebracht hatte, auch drei der Hefte dabei, aus denen im Salon Seiten herausgerissen worden waren. In mühsamer Kleinarbeit gelang es dem Ehepaar schließlich herauszufinden, dass die Drohbriefe zum überwiegenden Teil aus Wort-Schnipseln bestanden, die aus den Lesezirkel-Heften ihres Salons stammten. Gerda präsentierte ihrem Mann noch die Verdächtigen, die am Samstag im Salon gewesen waren. Otto hielt jedoch nichts von solchen Spekulationen. Im Salon hätten so viele Leute unbemerkt die Gelegenheit gehabt, Seiten aus den Magazinen zu reißen. Eine letzte Sicherheit, dass die Hefte am Samstag zerrissen worden waren, gab es schließlich auch nicht. Außerdem gab Otto zu bedenken, warum sollte ausgerechnet einer der beiden Männer Frauenmagazine durchforsten und zerfleddern? Er war skeptisch und wollte lieber abwarten, bis der nächste Brief auftauchte. Wenn seine Frau Recht behielt, dann würden sie in dem letzten Brief mitgeteilt bekommen, welche konkrete Gefahr Wellenstein drohte.
 
   Abwarten war jedoch nicht Gerdas Sache. Womöglich ließ man wertvolle Zeit verstreichen, das wollte sie auf gar keinen Fall riskieren. Auch wenn Otto die gemeinsame Ermittlung am Küchentisch jetzt beenden wollte und sich gern vor den Fernseher zurückgezogen hätte, wartete er ab, bis seine Frau den Hauptkommissar angerufen und ihn nach seiner Meinung gefragt hatte. Gerda beendete das Gespräch mit Georg und wandte sich an ihren Mann. „Schorsch meinte nur, er kommt noch vorbei, um sich die Sachen selbst anzusehen.“
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   Freitagabend / Verdächtige
 
    
 
   „Mein lieber Scholli, Georg, da hast du aber nicht zu viel versprochen!“ Der Hauptkommissar hatte Gerda und Otto gestern Abend noch angeboten, sie abzuholen, um gemeinsam zu Wellensteins Geburtstagseinladung zu gehen. Jetzt saß Otto auf dem Beifahrersitz und quittierte das sonore Motorengeräusch und die satte Beschleunigung mit Anerkennung. Georg freute sich über das Lob, als ob es ihm persönlich gelten würde. Seit der Ascona Herrn Eberts Zauberwerkstatt verlassen hatte, spürte er, dass er eine neue Bindung zu seinem PKW aufgebaut hatte. War ihr Zusammenleben bislang ein reines Zweckbündnis, auf Zeit geschlossen und mit deutlichen Hinweisen, dass diese sich in naher Zukunft dem Ende neigen würde, so glaubte er jetzt wieder an ein bis dass der Tod uns scheidet. Er spürte, dass der alte Opel und er von nun an ein Team waren, das bereit war, es mit den Mächten des Bösen aufzunehmen. Um den Friseur, der ihm immer neue Fragen zu seinem Wagen stellte, zu beeindrucken, fuhr Georg rasanter als erlaubt und parkte den Wagen schwungvoll vor dem Haus des Dirigenten. Das Feuer im Carport hatte einen ziemlichen Schaden hinterlassen und die verkohlten Überreste waren mit einem Sichtschutz verdeckt. 
 
   Jetzt unterbrach Gerda die automobile Fachsimpelei der Männer. „Schorsch, du hast uns doch abgeholt, damit wir unseren Plan noch einmal durchgehen können. Jetzt wäre dann wohl die letzte Möglichkeit dazu.“ Die Männer drehten sich wie ertappte Schuljungen zu ihr um. „Sie haben Recht, aber eigentlich ist das Wichtigste bereits gesagt. Sie halten die Augen offen, besonders Wellenstein sollten wir im Blick behalten. Wenn Ihnen irgendetwas verdächtig vorkommt, dann informieren Sie mich bitte sofort.“ Gerda und Otto nickten. 
 
   Wellenstein wollte keinen offiziellen Polizeischutz und der Hauptkommissar hatte nicht darauf bestanden. Da die letzten Morde erst nach brieflicher Ankündigung verübt worden waren und bislang kein weiterer Brief aufgetaucht war, bestand für Wellenstein derzeit keine akute Gefahr. Dem Dirigenten war nur wichtig gewesen, das Ehepaar König in seiner Nähe zu wissen. 
 
   Gerda und die beiden Männer betraten das großzügige Anwesen; es waren bereits viele Gäste da, die sich leise unterhielten. Im Hintergrund hörte man gedämpfte Musik. Ein rauschendes Fest sah anders aus. Keiner der Gäste hätte es Wellenstein verübelt, wenn er die Einladung abgesagt hätte. Der Dirigent war allerdings der festen Überzeugung, dass man so ein Fest nicht in letzter Sekunde verschieben durfte. Und so hatte sich hier die Kleinstadt-Prominenz ebenso versammelt wie große Namen aus Kultur und Politik, Wellensteins alte Weggefährten. Jeder schien über die Todesfälle im Umfeld des Gastgebers im Bilde zu sein; man konnte das Unbehagen fast mit Händen greifen, aber niemand sprach darüber. Alle bemühten sich um einen belanglosen Plauderton und nur Gerda merkte, dass immer wieder Gäste verstohlen auf die Uhr blickten. Auch wenn das Festprogramm deutlich abgespeckt worden war, musste Gerda einige Reden über sich ergehen lassen. Sie nutzte die Gelegenheit, um die Zuhörer zu beobachten und beugte sich nach einer Weile zu ihrem Mann herüber. „Schau mal, Wellensteins Bruder scheint überhaupt keine Lust auf die Party zu haben. Der steht da und zieht vielleicht eine Miene.“ 
 
   „Kann ich verstehen, immerhin war heute Morgen die Beerdigung seiner Mutter und da passt eine Geburtstagseinladung am Abend einfach nicht dazu.“ 
 
   „Ich finde es auch nicht in Ordnung. Aber wenn man herkommt, dann weiß man auch, worauf man sich eingelassen hat. Immerhin hätte Ansgar Wellenstein auch zu Hause bleiben können. Mit seiner schwarzen Trauerkleidung will er wohl den moralischen Zeigefinger heben.“ 
 
   Der Redner hatte seine kleine Lobeshymne auf Wellenstein beendet und dieser bedankte sich überschwänglich bei ihm. Während des Beifalls konnte Otto wieder ein bisschen lauter sprechen. „Offensichtlich hat der Apotheker aber mehr Feingefühl als sein Bruder. So wie Ansgar ihn eben angesehen hat, scheint er nicht besonders viel von ihm zu halten.“ 
 
   „Er hat es auch nicht immer leicht gehabt mit seinem großen Bruder. Denk doch mal an die Katastrophe mit seiner Stimme. Ich glaube, von diesem Vorfall hat er sich nie wieder richtig erholt. Der hat einfach einen Knacks weg.“
 
   Die Gäste hatten schon mehrfach auf Wellenstein angestoßen und die Stimmung hatte sich spürbar entspannt. Jetzt war gelegentlich ein Lachen zu hören und die Blicke auf die Uhr hatten deutlich abgenommen. Der Alkoholpegel war gestiegen und mit ihm die Fähigkeit, sich die Situation schönzureden. Während Wellenstein seine Honneurs machte und dabei auf Schritt und Tritt von seinem Assistenten Pirchow begleitet wurde, auf den er sich stützte, so als ob ihm das gesellschaftliche Parkett zu glatt geworden war, war seine Frau unermüdlich damit beschäftigt, Geschirr und Gläser abzutragen. Zwar hatten Wellensteins auch eine Service-Kraft engagiert, aber die Hausherrin konnte wohl nicht aus ihrer Haut. 
 
   Esther Wellenstein tat Gerda leid. Sie machte einen abgekämpften Eindruck und schien die Arbeiten nicht bewusst, sondern mechanisch zu erledigen. Es hätte die Friseurin nicht gewundert, wenn die Gastgeberin unter Drogen stand. Sie ging auf die Dame des Hauses zu und half ihr, die Gläser in die Küche zu bringen. „Ich habe von dem Feuer gehört. Sie müssen Schlimmes mitgemacht haben, Sie Ärmste.“ Gerda hatte mit ihren Worten genau ins Schwarze getroffen und Frau Wellenstein schüttete ihr in der Küche das Herz aus. Ihr gehetzter Blick war Kummerfalten gewichen und sie verriet Gerda, dass sie sich solche Vorwürfe mache, weil ihre Putzfrau zu Tode gekommen sei. Und dass sie gar nicht daran denken dürfe, dass der Anschlag eigentlich ihr gegolten habe und dass sie nur durch einen Zufall dem Attentat entkommen sei. 
 
   Die Frauen drapierten neue Gläser auf ihren Tabletts und gingen ins Wohnzimmer zurück. Gerda bemerkte, wie sich die Gesichtszüge Esther Wellensteins wieder anspannten, als ob sie eine Maske aufsetzte. Die Friseurin hatte plötzlich das Bedürfnis, ihre Gesprächspartnerin abzulenken. „Sie haben einen wunderschönen Garten, Frau Wellenstein, wirklich sehr geschmackvoll und so gepflegt“, sagte sie zu ihr, während sie durch die großen Fensterscheiben nach draußen sah. Frau Wellenstein folgte ihrem Blick und Gerda merkte sofort, dass sie über dieses Thema gern sprach. Ein Lächeln umspielte Esther Wellensteins Mund, als sie ihren Gast in die Geheimnisse ihrer Gartenarchitektur einweihte. Gerda hatte sich zwar noch keine Gedanken darüber gemacht, dass Blumen besonders schön zur Geltung kamen, wenn man sie in Komplementärfarben anpflanzte und dass der Eisenhut besonders schön mit Gazanie harmonierte, war ihr auch egal. In ihrem Stadthaus hatten sie keinen Garten und was auf ihrer Dachterrasse blühte, musste schon eine sehr robuste Natur haben, denn weder Gerda noch Otto hatten einen besonders grünen Daumen. 
 
   Ihr gutes Werk hatte Gerda jetzt getan und sie sah sich nach Otto um. Der hatte Wellenstein nicht aus den Augen gelassen. Mittlerweile musste dieser an jedem der Stehtische vorbeigekommen sein, eskortiert von seinem Assistenten. Ein komisches Paar, dachte sich der Friseur. Der alte Dirigent ließ sich von seinem jungen Mitarbeiter durch die Gästemenge bugsieren und war offensichtlich froh, wenn er von ihm rasch aus seinen Small-Talk-Runden erlöst wurde. Wahrscheinlich war der alte Mann am Ende seiner Kräfte. Auch Otto fand, dass Wellenstein schlecht aussah. Seine Frau hatte nicht übertrieben. 
 
   Als der Dirigent an seinen Tisch trat, brauchte Otto nicht viel mehr tun, als Stichworte zu geben, zu denen Wellenstein dann improvisierte. Eine Ein-Mann-Show, dachte sich Otto. Der große W. braucht seine Gäste nur als Zuhörer. Als Otto den Gastgeber auf die Unterstützung durch seinen Assistenten ansprach, legte der Dirigent seinem Mitarbeiter die Hand auf den Arm und dozierte über die Hilfe, die dieser ihm gerade auch in dieser schweren Zeit zuteil werden ließ. 
 
   Dem jungen Mann war die emotionale Dankesrede sichtlich unangenehm. Er meinte nur bescheiden, dass es für ihn eine Ehre sei, für Wellenstein zu arbeiten und dass er es sich als ehemaliger Praktikant nie im Leben hätte träumen lassen, es einmal bis zum Assistenten des Maestros zu bringen. 
 
   Otto war froh, dass von ihm kein ernsthafter Gesprächsbeitrag erwartet wurde, denn die Selbstbeweihräucherung ging ihm ziemlich auf die Nerven. Zum Glück währte die Gnade der Wellensteinschen Anwesenheit an seinem Tisch nicht allzu lang und Otto konnte sich wieder seinen Beobachtungen widmen. Es passierte nichts Besonderes und so war er froh, als nach einiger Zeit Gerda und Georg wieder zu ihm kamen. Der Hauptkommissar nickte dem Ehepaar nur kurz zu und verschwand dann in Richtung Treppe. Gerda und Otto wussten, was das zu bedeuten hatte. Jetzt griff die zweite Stufe ihres Plans. Im Abstand von ein paar Minuten folgten Königs Georg ins Obergeschoss.
 
   Gerda betrat als letzte das Badezimmer, eine Wellness-Oase in Marmor und Gold. Otto hatte sich auf die geschlossene Toilette gesetzt und Georg war dabei, in die Schubladen und Schränke zu schauen. Als er Gerdas fragenden Blick spürte, meinte er entschuldigend, dass er sich nur ein umfassendes Bild von Wellenstein verschaffen wolle. Georg öffnete den letzten Schrank und fand dort eine große Sammlung an Sex-Spielzeug und Reizwäsche. Otto stieß einen kleinen Pfiff der Verwunderung aus. „Das hätte ich jetzt nicht gedacht. Der äußere Schein kann doch manchmal trügerisch sein.“ 
 
   Gerda war der Fund unangenehm. Sie war nicht prüde und wusste auch, dass so manchem eingeschlafenen Liebesleben der Einsatz von diversen Accessoires wieder auf die Sprünge helfen konnte. Allerdings fand sie die Masse an erotischen Hilfsmitteln abstoßend und peinlich. 
 
   Georg hatte keine Berührungsängste. Er nahm einige der Fundstücke aus dem Schrank und begutachtete sie genauer. „Wenn ich das richtig sehe, sind das alles Sex-Toys für Frauen, oder?“ Er schaute sich fragend zu Gerda und Otto um. Gerda wollte sich nicht näher mit diesen Dingen beschäftigen und winkte sofort ab. „Mich darfst du so etwas nicht fragen, Schorsch. Davon habe ich keine Ahnung.“ 
 
   Otto kam interessiert näher und besah sich die fraglichen Objekte genauer. Noch bevor die beiden Männer eine Diskussion über den Einsatz und die Wirkung der verschiedenen Gegenstände starten konnten, räusperte sich Gerda geräuschvoll. „Lasst uns endlich zur Sache kommen, wir können uns schließlich nicht ewig hier im Badezimmer verstecken.“ Und mit einem strengen Unterton in Richtung Otto fügte sie noch hinzu: „Ich finde auch, dass der Inhalt dieses Schrankes absolute Privatsache ist.“
 
   Der Hauptkommissar ließ sich von Gerda und Otto ihre Beobachtungen schildern. Als Gerda von der Niedergeschlagenheit der Gastgeberin berichtete, unterbrach sie sich plötzlich und schaute Georg erschrocken an. „Du Schorsch, deine Mutter hat mir erzählt, dass Frau Wellenstein einen seltsamen Blumenstrauß in ihrem Zimmer hatte. Hat der vielleicht etwas mit ihrem Tod zu tun?“ 
 
   Georg wusste zwar nicht, woher dieser Gedankensprung gerade kam, aber er merkte, dass der Friseurin die Frage sehr wichtig war. „Da war wirklich ein Strauß. Wir wissen aus verlässlicher Quelle, dass Hans-Peter Wellenstein seiner Mutter am Abend des vergangenen Freitags einen Strauß Rosen gebracht hat. Der Strauß wurde zwar am nächsten Tag entfernt, als die Tote aus dem Zimmer gebracht wurde, aber ich habe Blütenreste auf dem Boden gefunden, die eindeutig belegen, dass sich in dem Strauß noch eine andere Blume befunden haben muss. Die blauen Blütenblätter wurden im Labor untersucht. Eisenhut - hochgiftig.“ 
 
   Gerda König schlug die Hand vor den Mund, wartete aber ab, bis Georg fertig war. „Anfangs deutete alles darauf hin, dass die alte Dame einer Herzschwäche erlegen sei, aber es stellte sich heraus, dass sie an einer Eisenhut-Vergiftung gestorben ist. Sie hat die Blumen jedoch nicht gegessen, sondern hat den Eisenhut-Extrakt in Form eines Kräuterlikörs zu sich genommen.“ Jetzt schaute der Hauptkommissar Gerda König erwartungsvoll an. 
 
   „Wenn sich jemand in Wellensteins Umgebung mit Blumen richtig gut auskennt, dann ist es seine Frau. Gerade eben hat sie mir noch davon vorgeschwärmt wie schön die Gazanien doch mit dem Eisenhut aussehen. Die ganze Terrasse der Wellensteins ist mit dieser blauen Blume eingefasst. Wenn ihr mich fragt, rückt die arme Frau Wellenstein damit auf Platz eins unserer Verdächtigen.“ Georg nickte. „Allerdings müssen wir die beiden Herren auch im Blick behalten, ein ausreichendes Motiv hätten sie schließlich auch. Wir sollten uns an die Arbeit machen und unsere Zeit hier nutzen, um nach eventuellen Spuren zu suchen. Wenn Frau Wellenstein die Drohbriefe an ihren Mann geschickt hat, dann finden wir auch die Überreste der Bastelstunde. Wir sollten gezielt die Mülleimer durchsuchen. Frau König, Sie bleiben bitte oben und schauen sich im Arbeitszimmer um. Hier besteht die geringste Gefahr, dass jemand Sie überrascht. Sie, Herr König gehen bitte zu den Mülleimern vor dem Haus. Ich weiß, das ist keine angenehme Aufgabe, aber das untere Stockwerk sollten Sie sicherheitshalber mir überlassen.“ 
 
   Otto nickte und nahm dankbar die Gummihandschuhe an, die der Hauptkommissar ihm entgegenhielt. Georg prüfte ob die Luft vor dem Badezimmer rein war und schickte nacheinander Gerda und Otto auf ihren Posten, bevor er selbst nach unten in die Küche ging.
 
   Gerda wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Sie ging auf Zehenspitzen den Flur entlang in Richtung Arbeitszimmer, trat allerdings nicht ein, weil sie durch die geöffnete Tür jemanden im Raum stehen sah. Vorsichtig schlich sie sich näher heran und beobachtete, wie ein dunkel gekleideter Mann etwas vom Schreibtisch aufhob und durchblätterte. Anschließend hob der Mann sein Jackett und steckte sich ein dickes Heft hinten in den Hosenbund. Hatte Gerda das richtig gesehen, war da gerade jemand dabei, Wellensteins Partitur zu stehlen? Der Mann prüfte den Sitz seiner Beute und schien zufrieden zu sein. Gerda wusste, dass sie jetzt schnell sein musste. Rasch ging sie die wenigen Schritte bis zur Treppe zurück und tat so, als sei sie gerade auf dem Weg nach oben. Aus dem Arbeitszimmer kam ihr Ansgar Wellenstein entgegen und Gerda sprach ihn an. „Wie gut dass ich Sie treffe, Sie kennen sich hier doch aus. Ich suche das Badezimmer, unten war gerade besetzt.“ Ansgar Wellenstein lächelte, als habe er nicht gerade die Grundlage für ein erfolgreiches Probenwochenende und ein reibungsloses Konzert nächste Woche entwendet und wies ihr freundlich den Weg. 
 
   Gerda wartete, bis Wellensteins Bruder nach unten verschwunden war und ging dann in das Arbeitszimmer. Um die Partitur konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Dieses Problem musste Wellenstein alleine lösen. Immer auf der Hut vor weiteren Überraschungen suchte Gerda im Papierkorb und auf dem Schreibtisch nach Zeitschriftenresten. Der Schreibtisch selbst war verschlossen und auch sonst fand sie keine Hinweise darauf, dass Frau Wellenstein hier Drohbriefe an ihren Mann zusammengeklebt haben könnte. 
 
   Erleichtert verließ die Friseurin das Arbeitszimmer. Insgeheim hoffte sie, dass auch ihr Mann und Georg keine verdächtigen Spuren finden würden. Die Todesfälle waren schon genug für Wellenstein, wenn er jetzt noch erfahren müsste, dass es seine Frau war, die hinter den Anschlägen und den Drohbriefen steckte, dann brächte ihn das um, da war sich Gerda sicher. 
 
   Otto wusste, dass er nicht einfach so aus dem Haus gehen und die Mülltonnen seiner Gastgeber durchwühlen konnte. Also inszenierte er sein Vorhaben als Raucher-Pause. Zum Glück hatte er seine Nostalgie-Zigaretten, von denen Gerda nichts wusste, dabei. Er nahm eine Zigarette in den Mund und steckte sie sich an. Sofort fühlte er sich in seine Jugend versetzt. Der Tabak schmeckte für ihn nach Abenteuer und weiter Welt. Im Alltag gab es nur wenige Situationen, in denen er ungestört eine rauchen und für ein paar Züge in eine andere Welt abtauchen konnte. Gerda glaubte, ihm das Zigarettenrauchen schon zu Beginn ihrer Beziehung total abgewöhnt zu haben und Otto ließ sie in diesem Glauben, nachdem er für anfängliche Rückfälle auf dem Klo streng getadelt worden war. Da Otto allerdings wusste, dass es mit zunehmendem Alter ratsam war, nicht alle Laster der Jugend beizubehalten, beschränkte er den Tabak-Konsum mittlerweile auf absolute Notfälle und auf die Gourmet-Abende mit seinen Freunden. 
 
   Jetzt schlenderte er mit der Zigarette im Mund über die Garageneinfahrt und verschwand hinter der Hausecke, wo die Mülltonnen standen. Er behielt die Zigarette im Mund, während er mit beiden Händen die Mülltüten auf Drohbrief-Überreste untersuchte. Gewissenhaft nahm er sich einen Beutel nach dem anderen vor und war froh, dass er diese etwas entwürdigende Arbeit geschützt vor den Blicken der Nachbarn verrichten konnte. Falls Frau Wellenstein die Briefe gebastelt haben sollte, hier jedenfalls hatte sie die Reste nicht entsorgt. Otto schloss die Mülltonne und streifte die Gummihandschuhe von den Händen. Weil er sich nicht sicher war, ob er sie einfach im Müll entsorgen konnte, steckte er sie in die Seitentasche seines Jacketts und trat um die Ecke. 
 
   In der Haustür sah er Frau Wellenstein stehen, die sich gerade bückte und etwas aufhob. Als Otto näherkam, wurde die Gastgeberin auf ihn aufmerksam und musste sich bemühen, die Fassung zu bewahren. „Herr König, kommen Sie bitte herein. Sie müssen doch nicht hier draußen stehen zum Rauchen.“ 
 
   Otto merkte an ihrer Stimme, dass irgendetwas nicht stimmte. Frau Wellenstein stütze sich an der Haustür ab, als ob ihr schwindelig sei. „Gnädige Frau, ist Ihnen nicht gut? Kann ich Ihnen helfen?“ Mit ein paar Schritten war Otto zu ihr geeilt - die Zigarette hatte er einfach fortgeworfen - und nahm die zierliche Frau am Arm. „Das ist alles ein wenig viel für Sie, habe ich Recht?“ 
 
   Esther Wellenstein ließ sich bereitwillig von Otto zu der kleinen Gartenbank führen, die im Eingangsbereich aufgestellt war. Esther war froh, dass der Friseur seinen Arm um ihre Schulter gelegt hatte. Es tat ihr gut, sich beschützt und geborgen zu fühlen. Sie trocknete ihre Tränen, die sie nicht hatte unterdrücken können. „Es ist so schrecklich, Herr König. Das nimmt gar kein Ende mehr. Jetzt habe ich schon wieder einen Brief gefunden. Ich halte das einfach nicht mehr aus!“ Mit zitternden Fingern überreichte sie Otto den Briefumschlag, auf dem mit Schreibmaschine Wellensteins Name getippt war. 
 
   „Gnädige Frau, ich verspreche Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um Sie von diesem Alptraum zu erlösen. Lassen Sie mich gleich mit dem Hauptkommissar sprechen. Kommen Sie.“ Ergeben ließ sich Esther Wellenstein ins Haus führen, verschwand aber sofort nach oben ins Bad, um ihr Make-up zu korrigieren. Otto informierte Georg über das Auftauchen des vierten Briefes.
 
   Wellenstein war gerade dabei, seine Gäste zu verabschieden, als Georg zu ihm trat und ihn um ein Wort unter vier Augen bat. Der Dirigent entschuldigte sich bei seinen Gesprächspartnern und folgte dem Hauptkommissar in die Küche. „Ihre Frau hat einen weiteren Brief gefunden und wenn Sie nichts dagegen haben, dann würde ich ihn gern mit auf die Wache nehmen, um ihn dort zu analysieren und mit den anderen Exemplaren zu vergleichen.“ 
 
   Wellenstein nahm die Nachricht äußerlich gelassen hin, ihn schien nichts mehr erschüttern zu können. „Haben Sie noch etwas herausgefunden, was Sie weiterbringt?“ 
 
   Georg zog eine kleine Tüte aus seiner Jackentasche. „Im Küchenmülleimer habe ich dieses Paar Gummihandschuhe gefunden. Die gehen jetzt erst einmal ins Labor und aus Ihrem Garten möchte ich mir noch Pflanzenproben mitnehmen, wenn Sie gestatten.“
 
   „Tun Sie das, tun Sie das. Wenn ich Ihnen jetzt nicht mehr helfen kann, entschuldigen Sie mich bitte, ich möchte meine Gäste verabschieden.“ 
 
   „Eine Frage habe ich noch. Als ich vorhin in der Küche stand, habe ich gesehen, dass ein junger Mann mit einem Geigenkasten auf das Haus zuging. Er kam allerdings nicht herein, sondern ist gleich wieder verschwunden. Können Sie sich das erklären?“ 
 
   Wellenstein ließ sich nicht anmerken, dass ihm dieses Gespräch höchst unangenehm war und dass er das Thema gern gewechselt hätte. Er hoffte, dass der Hauptkommissar ihn nicht weiter mit Fragen bedrängte, denn über die Verabredungen mit Michael wollte er nicht sprechen. Das war seine Privatangelegenheit und ging niemanden etwas an. Nicht auszudenken, was geschähe, wenn die Freitagstreffen bekannt würden! Das wäre sein gesellschaftlicher Tod. In Bärlingen konnte nichts lange geheim gehalten werden und Wellenstein wusste, dass er sich angreifbar gemacht hatte. Aber das Spiel um Macht und Unterwerfung hatte auch deshalb diesen ungeheuren Reiz für ihn, weil es mit einem so hohen Risiko verbunden war. 
 
   „Herr Haller, Sie ahnen gar nicht, wie viele junge Leute hier einfach klingeln und glauben, mir vorspielen zu können. Wir schicken diese Personen gleich wieder fort. Sie mögen ja Talent haben und auch Mut beweisen, aber sie sollen sich lieber offiziell bei einer Musikhochschule oder einem Orchester bewerben. Wo kämen wir denn da hin, wenn alle Stellen auf diese Weise besetzt würden?“ 
 
   „Dann haben Sie also niemanden erwartet und kennen auch keinen jungen Mann, schlank, um die dreißig, kurze braune Haare?“ 
 
   „Nein. Und wenn Sie mich fragen, dann bin ich froh, wenn diese Party überstanden ist. Jetzt muss ich mich wieder um meine Gäste kümmern. Sie entschuldigen mich?“ 
 
   Georg nickte. Er schaute sich die Handschuhe in der Plastiktüte an. War es ein Zufall, dass Wellensteins Assistent aus der Küche gekommen war, bevor er diesen Fund im Mülleimer gemacht hatte? Es konnte schließlich nur ein Vorwand gewesen sein, dass Pirchow vorgab, Wellensteins Medikamente zu suchen. Nach der Analyse der Handschuhe würde er es wissen. Jetzt musste er sich dringend um den neuen Brief kümmern. Als er aus der Küche kam, stand das Ehepaar König schon zur Abfahrt in die Polizeidienststelle bereit. 
 
   Georg nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Gerda und Otto waren im Zimmer stehen geblieben. In seinem Dienstzimmer war Georg für sie plötzlich eine Amtsperson und nicht mehr der Schorsch, den sie seit seiner Kindheit kannten. Der Hauptkommissar bemerkte ihr Zögern und zeigte auf die beiden leeren Stühle vor seinem Schreibtisch. Die Aktenberge hatte er zur Seite geschoben und die Briefe nebeneinander ausgelegt. „Kommen Sie, wir haben keine Zeit zu verlieren. Wenn unsere Vermutung stimmt, dann steht das nächste Attentat bevor und vielleicht können wir herausfinden, was der Absender plant.“ 
 
   Gerda wies auf die Aktenmappen. „Sind das alles Verbrechen, die hier bei uns in Bärlingen passiert sind? Ich wusste gar nicht, dass wir auf so einem gefährlichen Pflaster leben.“ Otto rückte seiner Frau den Stuhl zurecht. „Schätzle, darüber darf uns Georg doch bestimmt nichts sagen, Amtsgeheimnis. Richtig?“ Der Hauptkommissar nickte erleichtert. Er hatte keine Zeit, um seiner Lieblingsfriseurin Einblicke in seine Arbeit zu geben und sie möglicherweise zu enttäuschen, wenn sie hinter jedem Aktendeckel einen spannenden Fall erwartete. Vor ihm türmte sich die oftmals öde Routine einer Kleinstadt. Die Untersuchung der Drohbriefe war seit dem Fall „Merz“ das Spannendste, was er auf seinem Schreibtisch hatte. 
 
   Otto und Gerda beugten sich ebenfalls über den Brief und ließen die Worte auf sich wirken. Georg war gespannt darauf, wie kriminalistische Laien den Brief deuten würden und ließ Königs den Vortritt. Otto zeigte auf den Umschlag und meinte, dass es sich tatsächlich um den letzten Brief handeln könnte, gestand aber, dass er auch keinen Anhaltspunkt für eine konkrete Drohung erkennen konnte. 
 
   Gerda schüttelte den Kopf und unterbrach ihren Mann. „Ich glaube fest daran, dass es einen weiteren Mord gibt und dass dieser am Wochenende stattfinden wird.“ Der Hauptkommissar nickte zustimmend, „Das glaube ich auch.“ Otto schaute ratlos von seiner Frau zu Georg. „Da steht doch mit keinem Wort, dass etwas passiert.“ 
 
   „Also ich verstehe Wir sind viele und werden alle um dich versammelt sein, wenn es für dich soweit ist so, dass der Anschlag Wellenstein gilt und dass er während des Probenwochenendes geplant ist.“ 
 
   „Das sehe ich auch so, Frau König, und ich denke, dass wir mit unseren Verdächtigungen ganz richtig liegen, denn der Täter oder die Täterin scheint aus dem unmittelbaren Umfeld Wellensteins zu kommen.“ 
 
   Georg wies mit dem Finger auf die letzte Zeile des Briefes. Ein letztes Mal bin ich dir nahe und weise dir deinen Platz. Alle schwiegen betroffen. 
 
   „Und was machen wir jetzt?“, wollte Gerda wissen. „Wir müssen dem armen Wellenstein doch helfen. So wie ich ihn kenne, wird er das Probenwochenende sicher nicht absagen.“ 
 
   Georg lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Er wusste, dass er sich jetzt auf dünnes Eis begab. Aber es half nichts, er hatte keine andere Wahl. „Wenn wir den Attentäter auf frischer Tat, das heißt bei dem Versuch ertappen wollen, dann können wir nicht mit einem Polizeiaufgebot während des Probenwochenendes anwesend sein.“ Otto unterbrach ihn. Der Fall hatte ihn mittlerweile in seinen Bann gezogen und seinen neu entdeckten kriminalistischen Spürsinn angespornt. „Das habe ich mir eben auch gedacht. Uns bleibt nur eins übrig, wir müssen undercover ermitteln.“ 
 
   Beide Männer sahen Gerda an und diese hatte sofort verstanden. „Ihr meint, dass ich im Exerzitienhaus auf der Suche nach einem Mörder durch die Gänge schleichen soll?“ So direkt gefragt blieb Georg und Otto nichts anderes übrig als zu nicken. 
 
   „Na ihr beiden macht mir Spaß! Und wie stellt ihr euch das genau vor?“ 
 
   Georg wusste, dass es keine Alternative gab, das Probenwochenende begann schließlich schon morgen Vormittag. Und so hoffte er inständig, dass er die Friseurin von seinem Plan überzeugen konnte. Gleichzeitig wollte er aber auch die Gefahren nicht verharmlosen. „Sie müssen das nicht machen, Frau König. Wenn Sie sich aber dazu entschließen könnten, uns zu helfen, wäre ich Ihnen sehr dankbar und ich verspreche Ihnen, dass ich alles tun werde, um Sie zu schützen.“ 
 
   Gerda schaute zu ihrem Mann. Otto musste schlucken, er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Frau tatsächlich auf Mördersuche geschickt werden würde. Auf der anderen Seite wusste er auch, dass sie als Chorsprecherin besonderes Vertrauen genoss und sich - ohne Verdacht zu erregen - überall im Haus bewegen konnte. „Ich lasse dich das nur ungern machen, aber ich glaube auch, dass du die einzige bist, die für diesen Job gerade in Frage kommt.“ Sie lächelte ihn dankbar an. „Ich pass schon auf mich auf, Otto, keine Sorge.“ Otto war nicht wohl bei dem Gedanken, seine Frau in die Höhle des Löwen zu schicken. Auf seinen Kartenspielabend mit Gourmeteinlage und Zigarrenluxus hatte er plötzlich gar keine Lust mehr. Aber Georg meinte, dass alles wie gewohnt ablaufen müsse, um keinen Verdacht zu erregen. Otto würde seine Gäste empfangen und hoffen, dass alles gut ging. 
 
   Georg hatte aus einem Schrank ein Funkgerät mit integriertem Ohrhörer geholt und ließ es Gerda anprobieren. „Und auch ich passe auf Ihre Frau auf, Herr König. Schauen Sie, Frau König, so können wir jederzeit in Kontakt stehen. Ich werde im Auto direkt vor dem Seminarhaus parken und kann jederzeit einschreiten, wenn Sie mich zur Hilfe rufen.“ 
 
   Gerda nickte. „Vielleicht sollte ich meine Sammlung an Selbstverteidigungswaffen mitnehmen?“ 
 
   Der Hauptkommissar schaute sie erstaunt und fragend an. „Sie besitzen Waffen, Frau König?“ 
 
   Gerda lachte. „Na ja, nicht direkt. Weil mein Mann immer so in Sorge ist, wenn ich abends noch allein unterwegs bin, zum Beispiel zu meinen VHS-Kursen, hat er mir ein ganzes Sortiment an Reizgas-Sprays und Elektroschockern gekauft. Die habe ich bislang noch nie gebraucht, jetzt könnten sie aber vielleicht ganz nützlich sein.“ 
 
   Der Hauptkommissar nickte. „Bringen Sie nur alles mit.“ 
 
   Wenn diese Dinge sich zum Teil auch am Rande der Legalität bewegten, vielleicht konnten sie ihnen tatsächlich von Nutzen sein. Schaden würden sie jedenfalls nicht und immerhin würden sie Gerda König das Gefühl von Sicherheit vermitteln. Und das würde sie brauchen können bei dem, was ihr bevorstand.
 
   Es war spät geworden, bis Georg seinen Plan ausführlich mit den beiden besprochen hatte. Mehrmals musste er Otto versprechen, dass er ihn während Gerdas Einsatz telefonisch auf dem Laufenden halte. Bevor Georg Feierabend machen konnte, wollte er noch mit Wellenstein sprechen und ihn über die Ergebnisse informieren. Der Dirigent meldete sich mit belegter Stimme; seine Zunge war schwer und Georg merkte gleich, dass er nicht mehr nüchtern war. Er berichtete ihm knapp von dem Brief und seinen Vermutungen und weihte ihn in seinen Plan ein. Wellenstein nahm die Informationen relativ gelassen hin, der Rotwein hatte sein Problembewusstsein schon deutlich gemindert. Georg hoffte, dass seine Botschaft bis ins Bewusstsein Wellensteins vorgedrungen war. Für ihren Plan war es wichtig, dass der Dirigent sich so normal wie möglich verhielt. Der Hauptkommissar beschloss, Wellenstein gleich in der Früh noch einmal anzurufen.
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   Samstag / Probenwochenende
 
    
 
   Georg stellte sein Auto in einer kleinen Durchfahrt neben dem stattlichen Exerzitienhaus ab. Keine Frage, Wellenstein hatte Geschmack. Das Probenwochenende fand nicht in irgendeinem kleinen Gemeindesaal statt, sondern in der repräsentativen Begegnungsstätte hinter der majestätischen Wallfahrtskirche, die auf einem Berg über Bärlingen thronte. Der Hauptkommissar hatte Gerda König heute Morgen beizeiten zu Hause abgeholt, damit ihnen genügend Zeit für die Vorbereitungen blieb. Wellenstein war informiert und wirkte erleichtert, dass sie jetzt eine konkrete Spur verfolgten. Er versprach seine Mitarbeit und hatte sich in alles gefügt, was Georg vorgeschlagen hatte. 
 
   „Sie versprechen mir, dass Sie sich nicht unnötig in Gefahr begeben und mich sofort informieren, wenn es brenzlig wird?“ Gerda nickte, ihr wurde langsam flau im Magen. Vorhin hatte sie sich zwar noch ganz gelassen von Otto verabschiedet und war gerührt von seiner Sorge, doch jetzt wurde es ernst. „Wenn Sie mich brauchen, weil Sie bedroht werden, dann sagen Sie Hilfe und wenn Sie den Mörder in Aktion sehen, dann komme ich, wenn Sie Zugriff rufen. Wenn es Ihnen möglich ist, dann warten Sie so lange, bis wirklich feststeht, dass der Mörder auch zur Tat schreiten würde. Sie wissen schon, wegen der Beweise.“ 
 
   Gerda konnte nichts sagen, sie war blass geworden um die Nase. Georg klappte die Armstütze zwischen ihren Sitzen hoch und holte einen Flachmann aus seinem Kühlfach. „Nehmen Sie einen Schluck zur Stärkung der Nerven.“ Und weil Gerda zögerte, fügte er noch hinzu: „Besondere Situationen verlangen besondere Mittel.“ Die Friseurin nahm einen Schluck und schüttelte sich, der Schnaps zeigte Wirkung und Gerda war bereit. „Also dann, Georg.“ „Stecken Sie gleich den Ohrhörer rein, Frau König. Das Mikro testen wir auch noch einmal, bevor Sie reingehen.“ 
 
   „Gerda? Hörst du mich?“ Für die Dauer ihrer Zusammenarbeit hatten sie vereinbart, sich zu duzen, da sie jetzt so etwas wie Kollegen waren. Georg wusste, dass es bei solchen Einsätzen mitunter auch mal schnell gehen musste und da blieb für lange Höflichkeitsformeln einfach keine Zeit. Er hatte sich allerdings fest vorgenommen, sofort nach Beendigung ihrer Mission wieder zum Sie zurückzukehren. Es drückte am besten den Respekt aus, den er für Frau König empfand und außerdem tat sich Georg auch schwer mit Veränderungen in seinem privaten Umfeld. Es sollte alles so bleiben wie es war, das war ihm am liebsten.
 
   „Ja Schorsch, ich kann dich gut verstehen. Ich geh dann mal rein.“ 
 
   „Alles klar. Ich bin sofort zur Stelle, wenn du mich brauchst. Viel Glück!“ 
 
   „Danke.“ 
 
   Gerda kam sich vor wie eine Agentin, als sie sich vorsichtig dem Haus näherte. Sie kannte das kirchliche Gästehaus schon lange. Seit Jahren fanden hier die Probenwochenenden der Kantorei statt und Gerda mochte die Atmosphäre in diesem Haus. Das gediegene Ambiente ließ jeden Besucher spüren, dass die Uhren hier drin anders tickten. Hier blieb der Alltag vor der Tür. Wenn man dieses Haus betrat, wurde man Teil von etwas Größerem; hier bekamen die Sänger der Kantorei regelmäßig den letzten Schliff für die Konzerte. 
 
   Von der Hausverwalterin, einer Nonne in Tracht, nahm Gerda die Schlüssel in Empfang. Sie war für die Verteilung der Zimmer zuständig. Die Chorsänger würden erst in einer Stunde hier sein, sie hatte also genügend Zeit, um ihre Vorbereitungen zu treffen. 
 
   Als erstes ging Gerda in ihr Zimmer, in dem fromme Reinlichkeit herrschte. Keine überflüssigen Möbel verleiteten zum Müßiggang. Das Kreuz an der Wand erinnerte daran, was die Menschen suchten, die hier an Einkehrtagen zu Gast waren. Gerda vermutete, dass göttlicher Beistand für ihre Mission nicht schaden konnte und so bekreuzigte sie sich und schickte ein stilles Stoßgebet Richtung Himmel. Sie wusste, was sie zu tun hatte und machte sich gleich an die Arbeit. Sie prüfte, ob ihre Balkontür sich leise öffnen ließ und wiederholte den Test auch in den Nachbarzimmern, die sich einen großen Balkon teilten. Zum Glück waren die Türen alle gut geölt und auch die Fenster ließen sich kippen. Georgs Plan könnte aufgehen, dachte Gerda.
 
   In dem Zimmer, das unmittelbar an ihres grenzte, unterzog sie auch das Bett einer eingehenden Prüfung. Das bestand ihren etwas ungewöhnlichen Test und Gerda schloss zufrieden die Tür hinter sich ab. Sie ging zurück in ihr Zimmer und meldete sich mit einem kurzen Zwischenbericht bei Georg. 
 
   „Das hast du gut gemacht, Gerda. Vorbereitung ist in diesem Fall die halbe Miete. Wenn du kannst, ruhe dich noch ein wenig aus. Der Tag wird anstrengend genug.“ 
 
   „Du machst mir Spaß, Schorsch. Ich bin voll auf Adrenalin, nicht einmal wenn ich wollte, käme ich jetzt zur Ruhe. Aber ich möchte mich noch schnell bei Otto melden. Ich schalte so lange das Mikro aus, gell.“ 
 
   „Hauptsache, du stellst nachher wieder auf Empfang, sonst sehe ich hier ziemlich alt aus.“
 
   „Keine Sorge, bin gleich wieder da.“ 
 
   Gerda wählte Ottos Handy-Nummer, denn sie wusste, dass er um diese Zeit auf dem Markt war, um die letzten frischen Zutaten für seinen Gourmet-Zauber zu kaufen. Es hatte ihn große Überwindung gekostet, seinen Herrenabend nicht abzusagen, aber Gerda hatte ihn schließlich überzeugen können, dass seine Kartenspiel-Freunde vielleicht eine ganz gute Ablenkung für ihn waren. Otto hatte schließlich eingewilligt und war jetzt hocherfreut, Gerdas Stimme zu hören. Seine Frau berichtete ihm kurz von ihren bisherigen Aktivitäten und schummelte ein wenig, als sie ihm sagte, dass es ihr gut gehe und sie nur ein klein wenig nervös sei. Sie machten es kurz. Otto konnte nicht sprechen ohne dass halb Bärlingen die Ohren spitzte, um zu erfahren, mit wem der Frisör telefonierte und seine Frau hatte keine Muße für lange Gespräche. 
 
   Gerda hatte sich im Foyer des Gästehauses positioniert und alle Zimmerschlüssel vor sich ausgebreitet. Pünktlich um neun Uhr kamen die Sänger der Kantorei mit lautem Hallo in die Halle. Die Disziplin, die Wellenstein seinem Chor abverlangt hatte und die auch für seinen Nachfolger Grundlage der Probenarbeit war, erschöpfte sich heute Morgen allerdings darin, dass die Kantorei geschlossen antrat und niemand zu spät kam. Während der Proben stand es außer Frage, dass Gespräche zu unterbleiben hatten und niemand tanzte aus der Reihe. Dafür ging es in dem Haus der Kirche jetzt umso lebhafter zu. Es wurde gelacht und gescherzt; Gerda kannte das. Es war jedes Mal das Gleiche. Fast kamen ihr die Sänger vor wie pubertierende Halbwüchsige auf Klassenfahrt. Aber das gehörte nun einmal zu dem ganz besonderen Gefühl des Probenwochenendes dazu. 
 
   Gerda sah auf die Uhr, sie wollte den Terminplan nicht unnötig strapazieren und stieg kurzerhand auf ihren Stuhl und verschaffte sich Gehör. „Liebe Leute, die besten Zimmer mit Whirlpool und Minibar gibt es wie immer ganz zu Anfang. Ihr wisst ja, wer zu spät kommt, schläft im Beichtstuhl und muss Küchendienst machen.“ Die Schlüsselausgabe klappte jetzt wie am Schnürchen und jeder schaffte sein Gepäck aufs Zimmer. 
 
   Wellenstein übernachtete auch dieses Mal im Exerzitien-Haus. Den geselligen Abend nach getaner Arbeit hatte er sich auch früher nicht entgehen lassen. Das war die Zeit während der Probenwochenenden, wo man sich näher kommen konnte, wenn man wollte. Und Wellenstein wollte eigentlich immer. Gerade nahm er von Gerda als einer der letzten seinen Zimmerschlüssel in Empfang, als sein Bruder von hinten an ihn herantrat. „Na, Ha-Pe, hast du dieses Mal freiwillig den Beichtstuhl gewählt? Ist vielleicht gar nicht so schlecht, ein reines Gewissen ist schließlich das beste Ruhekissen. Aber du hast Recht, Minibar und Whirlpool verlieren auch irgendwann ihren Reiz. Nur die Musik ist noch die alte. Sie ist und bleibt unsere große Liebe. Wenigstens einer von uns beiden hat sie rumgekriegt.“ 
 
   Wellenstein lächelte gequält und versuchte, die Spitze seines Bruders mit einem Scherz abzumildern. „Ich bin in Zimmer elf und hoffe doch stark, dass die Nonnen mir wie versprochen ein Wasserbett und eine Schampus-Bar eingebaut haben. Konntest du etwa keine Wünsche abgeben?“ 
 
   Wellensteins Assistent mischte sich ein, bevor die Brüder in noch gefährlicheres Fahrwasser abdriften konnten und bot an, Wellensteins Gepäck mit nach oben zu nehmen. Sein Zimmer sei direkt nebenan. Wellenstein verabschiedete sich, um im Probenraum alles für das Einsingen vorzubereiten und sich ein wenig zu sammeln. Gerda händigte Ansgar Wellenstein den Schlüssel mit der Nummer dreizehn aus und fertigte dann die beiden letzten Chormitglieder ab. Als sie dabei war, ihre Liste an die Hausverwalterin zu übergeben, die gern wusste, welcher Gast in welchem Zimmer schlief, sah sie, dass Wellensteins Assistent bereits wieder herunterkam. Gerda überlegte noch kurz, warum die Zimmerverteilung für die Nonne von Interesse sein konnte, ließ den Gedanken aber sofort wieder fallen, denn einer Ordensfrau glaubte man einfach, dass es in Ordnung sei, was sie forderte. Nach und nach kamen die Sänger mit ihren Noten wieder nach unten und es konnte losgehen. 
 
   Gerda hatte die erste Probe genossen. Endlich konnte sie abschalten und an nichts anderes denken als an die Musik. Wellenstein hatte wie immer routiniert dirigiert. Dass er am Ende seiner Nerven war, merkte man ihm nicht an, dachte Gerda. Vorhin im Auto hatte Georg ihr noch erzählt, wie Wellenstein getobt hatte, als er bemerkte, dass seine Partitur nicht mehr auffindbar war. Was hatte Ansgar Wellenstein nur mit den gestohlenen Noten vor? Warum hatte er seinem Bruder die Partitur entwendet? Wollte er das Probenwochenende gefährden? Gerda wusste zwar, wer für die fehlenden Noten verantwortlich war, aber sie hatte geschwiegen. Was hätte es auch genutzt, wenn sie Georg von ihrer Beobachtung erzählt hätte? Die Noten waren weg und Wellensteins Bruder hätte bestimmt geleugnet, die Partitur entwendet zu haben. 
 
   Wellenstein hatte es seinen alten Chor nicht spüren lassen, dass er mit einem komplett neuen Notensatz ohne seine Anmerkungen und Notizen dirigieren musste. Er hatte die Musik und seine Interpretation des Werkes bereits so verinnerlicht, dass er wahrscheinlich im Schlaf hätte dirigieren können. Die Probe verlief ohne besondere Vorkommnisse. 
 
   Alles war wie immer und so war nach der Probe der Gang zum Speisesaal das Highlight des Tages. Die Nonnen kochten vorzüglich und sorgten regelmäßig für begeisterte Gäste, die angesichts der kulinarischen Köstlichkeiten sofort bereit gewesen wären, in den Orden einzutreten. In froher Erwartung dessen, was die Küche aus den Gaben der Klostergärten und -ställe zauberte, nahmen die Chormitglieder auch hin, dass sie vor dem Beginn des Essens eine Tisch-Andacht über sich ergehen lassen mussten. 
 
   Gerda setzte sich neben Wellenstein und sobald es erlaubt war, sich den weltlichen Genüssen zuzuwenden, zeigte dieser sich als überaus beflissener Tischherr. Als ob er noch nie etwas von seinen Drohbriefen gehört hätte, plauderte er angeregt mit Gerda und seinen anderen Tischnachbarn. Gerda allerdings konnte vor lauter Anspannung fast nichts von dem feinen Ragout essen, das auf den Tisch kam. Wellenstein schien mehr Appetit zu haben, unterbrach jedoch sein Essen. Er zückte eine Pillendose. „Meine Frau schimpft mit mir, wenn ich die Dinger wieder vergesse. Sie hat sie mir extra in diese Dose einsortiert, damit ich das Wochenende heil überstehe.“ 
 
   Gerda überlegte nicht lange und beugte sich zu Wellenstein, um ihm ins Ohr zu flüstern. „Die sollten Sie auf gar keinen Fall nehmen. Sicher ist sicher. Ich hole Ihnen lieber Tabletten in der Originalverpackung, essen Sie ruhig weiter, ich bin schon fertig.“ Wellenstein nickte zustimmend, klappte seine Pillendose wieder zu und wollte Gerda seinen Zimmerschlüssel reichen. Die wusste jedoch genau, welchen Eindruck das bei ihren Chor-Kollegen hinterlassen würde. Und auf dieses Gerede konnte sie getrost verzichten, deshalb raunte sie ihm zu: „Lassen Sie den Schlüssel einfach fallen, ich hebe ihn dann auf.“ Wellenstein fragte nicht weiter nach; Gerda war die Chefin, die ihm sagte, wo es lang ging und er befolgte ihre Anweisungen. Sein Schicksal hatte er vertrauensvoll in ihre Hände gelegt. Dass sie ihn jetzt aber allein ließ, das schien ihn doch zu beunruhigen und er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. „Keine Sorge, ich bin gleich wieder da. Hier sind so viele Leute um Sie herum, da kann Ihnen nichts passieren“, flüsterte sie ihm zu, als sie den Schlüssel aufhob.
 
   Bereits als Gerda die Tür öffnete, merkte sie, dass ein Fenster offen stand. Es bildete sich ein kleiner Luftzug, der die Gardine, die zur Seite geschoben war, aufbauschte. Die Blätter, die auf dem ganzen Zimmerboden verstreut lagen, flatterten kurz auf und segelten still zur Erde nieder, als Gerda die Tür hinter sich geschlossen hatte. Wie sah es denn hier aus? Gerda erkannte auf den ersten Blick, dass im ganzen Zimmer Notenblätter verstreut lagen. Es bestand kein Zweifel daran, dass hier die zerfledderte Partitur Wellensteins verstreut lag. Doch die Seiten waren nicht nur aus dem Notenheft herausgerissen worden, sie waren auch beschmiert. Gerda nahm einzelne Blätter in die Hand und betrachtete sie. Auf den Notenblättern war in dicken schwarzen Buchstaben die deutsche Übersetzung des lateinischen Textes geschrieben. Einige Passagen waren rot unterstrichen und mit Ausrufezeichen versehen. 
 
   Was wollte Ansgar Wellenstein seinem Bruder mit dieser Aktion sagen? Wollte er ihm Angst machen oder ihn warnen? Für Gerda bestand kein Zweifel, dass der Apotheker den gemeinsamen Balkon genutzt hatte, um die Noten der h-Moll-Messe durch das auf Kippe stehende Fenster hereinzuwerfen. War das bereits der Auftakt zu dem Anschlag auf Wellenstein, mit dem sie alle heute noch rechneten?
 
   Gerda schaltete ihr Mikro ein. „Schorsch? Bist du noch da?“ Nichts regte sich. Gerda wurde unruhig. Was sollte sie jetzt machen? Sie konnte Wellenstein doch unmöglich in so ein Zimmer zurückkommen lassen. Ob sie die Sauerei einfach beseitigen konnte, wusste sie auch nicht. Schließlich stellten die Noten vielleicht eine wichtige Spur für die Polizei dar. Gerda probierte es erneut und endlich erhielt sie eine Antwort. „Zum Glück, du bist da! Ich hatte schon Sorge.“ Georg schien noch den Mund voll zu haben, denn er nuschelte ein wenig. „Entschuldige Gerda, aber die Nonnen haben mir gerade ein Mittagessen vorbeigebracht. Als sie mitbekommen haben, dass ich hier im Auto festsitze, haben sie sich rührend um mich gekümmert. Kulinarisch gesehen ist das seit langem der beste Job. Wie sieht’s bei dir aus?“ 
 
   Gerda informierte ihn über ihren Fund und holte sich seine Zustimmung, die vollgekritzelten Notenblätter wegzuräumen. Sie packte sie mit Handschuhen in eine der Plastiktüten, die Georg ihr gegeben hatte. Jetzt musste sie nur noch die Tabletten finden. Gerda ging in das kleine Badezimmer und durchsuchte Wellensteins Kulturbeutel. 
 
   Auch wenn es offensichtlich war, dass der Dirigent bereits im vorgerückten Alter war, so wunderte sich Gerda doch, bei den Kosmetikartikeln auch eine Gebisshaftcreme und Reinigungstabletten zu finden. Wie Wellenstein wohl ohne Zähne aussah? Gerda musste kichern. Der große Wellenstein war eben auch kein junger Gott mehr, sondern bei ihm bröckelte schon ganz schön der Lack, dachte sie. Allerdings schien der Mann wenigstens etwas gegen den körperlichen Verfall zu tun, wie eine Anti-Faltencreme und eine Schachtel Viagra verrieten. Gerda wunderte sich über die Tabletten, denn der Maestro schien in Sachen Frauen doch ruhiger geworden zu sein. Der alte Herr hatte sich an diesem Wochenende offensichtlich einiges vorgenommen. Oder gehörten die Potenz-Pillen vielleicht zur Standard-Ausrüstung des Dirigenten, wenn er unterwegs war? Nachdem Gerda unfreiwillig die Geheimnisse des Wellensteinschen Necessaires erkundet hatte, fand sie endlich auch das Gesuchte. Erleichtert verließ sie das Zimmer des Dirigenten und legte die Noten noch in ihrem Zimmer ab, bevor sie wieder nach unten ging. Sie nahm sich fest vor, Ansgar Wellenstein jetzt nicht mehr aus den Augen zu lassen. 
 
   Die Tischrunde hatte sich bereits aufgelöst und die Zeit bis zur nächsten Probe verbrachten die Sänger mit einem kleinen Mittagsschläfchen oder einem Gang durch den schön angelegten Klostergarten. Wellenstein wollte sich ein wenig zurückziehen. Er gestand Gerda, dass er gestern Abend noch das eine oder andere Gläschen Rotwein getrunken hatte, um schlafen zu können und dass er deshalb heute ein wenig unter den Spätfolgen zu leiden hatte. Gerda war es auch ganz recht, ein wenig abschalten zu können. Wellenstein ruhte sich in seinem Zimmer aus und Gerda nahm davor in dem Liegestuhl auf dem Balkon Platz. So konnte sie sicher sein, dass Wellenstein in Ruhe würde schlafen können. 
 
   Während der Probe konnte Gerda von ihrem Platz aus Ansgar Wellenstein beobachten. Der Bruder des Dirigenten verhielt sich wie immer und nichts deutete darauf hin, dass er heute Vormittag die entwendeten Noten zerfleddert und beschmiert in das Zimmer seines Bruders geschmissen hatte. Konnte es sein, dass Ansgar seinen Bruder nicht aus dem Blick ließ, dass er ihn permanent anstarrte? Suchte er in seinem Gesicht vielleicht Spuren des Entsetzens über die Notenzerstörung? 
 
   Gerda war sich nicht sicher. Jeder Sänger sollte den Dirigenten schließlich im Auge behalten und nicht mit der Nase in den Noten kleben, wie Hensler es immer umschrieb. Das war das A und O bei einem Konzert, ohne den Blick auf den Dirigenten lief gar nichts. Gerda atmete tief durch und nahm sich fest vor, sich von ihrer Fantasie nicht ins Bockshorn jagen zu lassen. Sie würde sich an die Fakten halten, dann würde schon alles gutgehen. 
 
   So wie zu jedem Chorwochenende ein klarer Ablauf der Proben gehörte, so wurde dieses Programm komplettiert durch einen kulinarischen Kanon, der die gleiche Aufmerksamkeit der Teilnehmer forderte wie der musikalische Part. Wellenstein hatte die Probe noch nicht beendet, als es an der Tür klopfte und die Hausverwalterin hereinschaute. „So, mein lieber Herr Wellenstein, jetzt haben Ihre Sänger sich genug geplagt, jetzt machen Sie mal Schluss. Der Kaffee ist fertig und der Kuchen sieht ganz wunderbar aus.“ 
 
   Wellenstein war es nicht gewohnt, dass man ihm auf dem Dirigentenpult Anweisungen gab und wäre der Ort ein anderer gewesen, dann hätte diese Störung empfindliche Konsequenzen nach sich gezogen. Aber sie waren im Exerzitienhaus „Unserer lieben Frau“ und da galten andere Regeln. Wellenstein nickte höflich und versprach der Nonne, seine Sänger gleich zu entlassen. Die waren hocherfreut über die Unterbrechung, die sie insgeheim bereits herbeigesehnt hatten. Auch wenn die Nonne nicht die Erscheinung einer lieben Frau hatte, sondern eher eine „Schwester Rabiata“ war, kam sie den Sängern der Kantorei wie eine göttliche Erscheinung vor, die ihnen nach dem Gang durch die Wüste baldige Labsal versprach.
 
   Im Speisesaal duftete der Kaffee und Esther Wellenstein empfing die Sänger, die sie fast alle noch persönlich kannte. Seit Wellenstein die Kantorei ins Leben gerufen hatte, war es eine Tradition, dass die Frau des Dirigenten zur ersten Kaffeepause mit selbstgebackenem Kuchen vorbeikam. Weil diese Woche zu turbulent war, hatte Esther die Kuchen zwar in der Bäckerei bestellt, aber das tat der freudigen Aufnahme durch die Kantorei keinen Abbruch. 
 
   Gerda wusste, dass ihre Liste der Verdächtigen mit dem Erscheinen der Dirigenten-Gattin jetzt von zwei auf drei angewachsen war und sie hoffte inständig, dass das Kaffeetrinken zu einem zügigen Ende kam. Wie mit Georg vereinbart, hatte sie nach dem Ende der Chorprobe das Mikrofon wieder angeschaltet, damit er die Gespräche um sie herum verfolgen und ihr, wenn nötig, Anweisungen über den Ohrhörer geben konnte. 
 
   Esther Wellenstein hatte sich an das Kuchenbüfett gestellt und bediente die Sänger, die das Angebot dankbar annahmen. Wellenstein hatte sich mit Gerda gesetzt, um noch die Details für den Konzertkarten-Vorverkauf zu besprechen. „Vergesst vor lauter Arbeit das Kaffeetrinken nicht.“ Frau Wellenstein hatte zwei Teller mit Kuchen in der Hand und bediente Gerda und ihren Mann. 
 
   „Vielen Dank, setzen Sie sich doch zu uns“, Gerda wies auf den freien Platz. 
 
   „Danke, ich komme gleich, ich hole mir nur auch noch ein Stück Kuchen.“ 
 
   Als Esther Wellenstein zurück zum Büfett ging, schaute Gerda auf den Kuchen. Wellenstein wollte bereits die Gabel ergreifen, aber sie hielt ihn mit einer sanften Handbewegung zurück. Gerda wollte kein Risiko eingehen, immerhin wäre Giftmord nichts Ungewöhnliches für Täterinnen. Und die Wirkung des Eisenhuts schien bereits in kleinsten Dosen absolut tödlich zu sein. Der Kuchen war offensichtlich in Ordnung; er schien den Sängern zu schmecken und auch gut zu bekommen. Einen ganzen Chor zu vergiften, nur weil man den eigenen Mann im Visier hat, das traute Gerda Frau Wellenstein nicht zu. Sie mochte vielleicht gute Gründe haben, sich ihres Gatten für immer entledigen zu wollen und auch der Mord an der eigenen Schwiegermutter wäre nichts Ungewöhnliches, aber Gerda schien es unwahrscheinlich, dass die Mörderin einen solchen Kollateralschaden in Kauf nehmen würde. Frau Wellenstein war vielleicht enttäuscht vom Leben, von ihrem Mann betrogen und deshalb unter Umständen auch zu einem Mord fähig, aber sie war keine skrupellose Todesgöttin, die wahllos um sich schlug. 
 
   Gerda wusste, dass sie keine konkreten Hinweise dafür hatte, dass Wellenstein von seiner Frau Gefahr drohte. Ihr blieb keine Wahl, sie musste handeln. Gleich würde Frau Wellenstein wieder an den Tisch kommen und dann war es zu spät. 
 
   Wellenstein ließ die Gabel widerstandslos sinken. Der Hauptkommissar hatte ihm eingeschärft, keine Fragen zu stellen, egal was Gerda König unternahm und was sie von ihm forderte. Der Dirigent sah sie an. „Der Kuchen schmeckt mit Sahne bestimmt viel besser, meinen Sie nicht auch? Ich besorge uns schnell welche“, damit nahm sie seinen Teller und stand auf. Esther Wellenstein kam ihr mit einem Teller entgegen und lächelte. War das etwa das Lächeln einer Mörderin? Gerda fiel auf, dass Esther Wellenstein heute deutlich besser aussah als gestern, sie wirkte gelöst, fast fröhlich. Entweder hatte die Dirigenten-Gattin ganz tief in die Dose mit den Glückspillen gegriffen oder die Vorfreude auf den baldigen Witwen-Stand hatte sie aufgeheitert.
 
   Gerda wollte wissen, was sich hinter dieser Maske der guten Laune verbarg und inszenierte ihren kleinen Auftritt, als Esther Wellenstein gerade an ihr vorbeiging. Sie provozierte ein kleines Stolpern und ließ die beiden Kuchenteller, die sie in der Hand trug, fallen. 
 
   „Gerda, alles in Ordnung? Was war das für ein Lärm?“ Georg hatte sich über den Ohrhörer gemeldet. Weil die Friseurin nicht direkt antworten konnte, kommentierte sie ihr Missgeschick so, als ob sie zu sich selbst spräche. „Heidanei, so etwas Ungeschicktes aber auch. Jetzt habe ich den schönen Kuchen heruntergeschmissen.“ 
 
   „Ist wirklich alles in Ordnung?“, hakte Georg noch einmal nach. 
 
   „Das hätte jetzt aber nicht sein müssen. Zum Glück ist nichts Schlimmeres passiert.“ 
 
   Georg schien mit der Antwort zufrieden zu sein. Esther Wellenstein hatte dieser Vorfall nicht aus der Ruhe gebracht. Sie wollte Gerda gleich helfen, die Scherben aufzusammeln, als bereits eine der Ordensschwestern mit Handfeger und Schaufel kam und das Malheur beseitigte. Ohne weitere Aufregungen konnte Gerda sich den neuen Kuchen schmecken lassen und auch Wellenstein aß sein Stück mit einer extra Portion Sahne ganz auf, bevor er sich erhob und seine Sänger zur nächsten Probe bat. Das übliche undefinierbare Murren der Sänger, die nichts gegen eine längere Pause einzuwenden gehabt hätten, überhörte er. Sein Jubiläumskonzert sollte perfekt sein und es gab noch genügend Passagen, denen er den letzten Schliff verpassen wollte, um am kommenden Sonntag den ausgezeichneten Ruf der Bärlinger Kantorei noch zu übertreffen.
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   Samstagabend / Falle
 
    
 
   Schon als Gerda die Treppe zum Gewölbekeller herunterstieg, hörte sie, dass ihre Chor-Kollegen den geselligen Teil des Probenwochenendes bereits eröffnet hatten. Die Kellerbar, die man in dem frommen Tagungshaus eigentlich nicht erwartet hätte, war gemütlich eingerichtet. Die Stimmung der Sänger war ausgelassen und so manches Viertele Trollinger war bereits geleert. 
 
   Gerda hatte nach der letzten Probe noch schnell bei Georg vorbeigesehen. Der saß noch genauso in seinem Ascona, wie sie ihn am Morgen verlassen hatte. Gerda war auf der Beifahrerseite eingestiegen und musste aufpassen, dass sie nicht auf einen der zahlreichen Plastikbehälter trat, die im Fußraum lagen. Georg schien die Unordnung erst jetzt zu bemerken und sie war ihm sichtlich unangenehm. „Entschuldige bitte das Durcheinander, ich räume gleich auf. Weißt du, auch meine Oldies haben mich mit Essen versorgt und sie haben es ziemlich gut mit mir gemeint.“ 
 
   Gerda musste ihn verständnislos angesehen haben, denn der Hauptkommissar ergänzte noch: „Ich meine natürlich meine Hausmitbewohner. Ich hatte nur erwähnt, dass ich den Massagesitz heute richtig gut würde gebrauchen können, weil mir eine lange Bereitschaft am Marienberg bevorstand und das hatte gereicht. Schon am Mittag standen Frau Helmle und Frau Schäufele mit einem warmen Mittagessen vor meinem Auto. Sie waren ganz schön enttäuscht, als sie sahen, dass ich von den Nonnen bereits bestens versorgt worden war. Um ihnen eine Freude zu machen, habe ich ihr Essen dann auch noch verdrückt.“ Georg klopfte auf das Kühlfach in der Mittelkonsole. „Ohne den Verdauungsschnaps hätte ich das nicht geschafft.“ 
 
   „Mir hat die ganze Aufregung ein wenig auf den Magen geschlagen. Ich bin froh, wenn das alles rum ist. Hoffentlich hebt mir Otto noch ein bisschen was von seinem Gourmet-Menü auf.“ 
 
   „Von deinem Mann soll ich dich übrigens herzlich grüßen, er ruft ungefähr alle halbe Stunde an und will wissen, wie es dir geht und ob es etwas Neues gibt. Ich bin selbst schon gespannt, ob wir mit unserer Vermutung richtig liegen und der Täter uns in die Falle geht. Hast du den Schlüssel dabei?“ 
 
   Gerda reichte dem Hauptkommissar den Zimmerschlüssel mit der Nummer elf. „Hier. Im Augenblick sind alle in der Bar und es dürfte noch etwas dauern, bis die ersten ins Bett gehen. Du hast also genug Zeit.“ 
 
   „Alles klar, ich warte dann in Wellensteins Zimmer auf euch. Bis später.“
 
   Gerda wusste, dass der Abend in der Kellerbar einfach dazugehörte, aber heute musste sie sich richtig überwinden, sich unter die feucht-fröhliche Gesellschaft zu mischen und bei den üblichen Sing-Spielchen mitzumachen. Der Probentag war anstrengend gewesen und die Anspannung hatte Gerda zusätzlich zu schaffen gemacht. Aber sie wollte sich nichts anmerken lassen, alles sollte schließlich so sein wie immer und so bestellte sie sich einen Wein und sang mit. Die Stimmen der Kantorei-Sänger waren geschult und den besonderen Belastungen eines Probenwochenendes spielend gewachsen, deshalb nahm der Chor auch jetzt keine Rücksicht, sondern feierte sich durch ein breites Repertoire an Trinkliedern. Als das Reihum-Singen an Gerda war, absolvierte sie ihren Part sogar zu ihrer eigenen Zufriedenheit. Normalerweise hasste sie es, bei den geselligen Runden allein eine Strophe zu einem Spaß-Lied improvisieren zu müssen. Aber heute war ihr ein lustiger Text eingefallen und jeder Ton hatte gesessen, was man von ihrem Nebensitzer, an den sie den großen Trinkstiefel weitergereicht hatte, nicht behaupten konnte. 
 
   Ansgar Wellensteins Stimme war angeschlagen. Der Probentag war zu viel gewesen für seine mitgenommenen Stimmbänder und die Stimme brach ihm mehrfach weg. Sein Bruder, der am Bar-Piano die Darbietungen seiner Sänger begleitete, lachte laut. „Mensch, Ansgar, nicht schlappmachen! Es kann doch nicht sein, dass ausgerechnet der Bruder des Dirigenten krächzt wie ein Rabe im Stimmbruch. Los, noch eine Strophe, das kannst du besser!“ 
 
   Wellensteins Bruder tat, was ihm befohlen wurde und setzte erneut an. Die Zuhörer wussten, dass der zweite Versuch nicht besser ausfallen, sondern die Sache nur noch schlimmer machen würde und waren peinlich berührt von der Szene. Die Heiterkeit war plötzlich verflogen und jeder verfolgte angespannt die Darbietung des Apothekers, der zwar über eine schöne Tenorstimme verfügte, aber keine Kraft mehr hatte, sie zu kontrollieren. Wellensteins Bruder versagte die Stimme erneut und der Dirigent verhöhnte ihn vor allen. Ansgar Wellenstein schluckte die Demütigung herunter, stand auf und setzte sich zu den trinkfesteren Chor-Kollegen an die Bar. Wellenstein merkte, dass er zu weit gegangen war. Doch statt sich zu entschuldigen, griff er nach der großen Glocke, die über dem Tresen hing und gab eine Lokalrunde aus. Jeder ließ sich gern erneut einschenken und die Gespräche erfüllten wieder den Raum.
 
   Nachdem die ersten Chor-Mäuschen sich zur Nachtruhe verabschiedet hatten, wartete Gerda noch ab, bis das breite Mittelfeld sich zurückzog und gab Wellenstein dann das Zeichen, dass es Zeit war. Gemeinsam gingen sie nach oben, jeder verschwand in seinem Zimmer. Kurze Zeit später klopfte Gerda an Wellensteins Balkontür und Georg öffnete ihr. „So, dann kann es losgehen“, sagte sie und breitete ihre „Waffensammlung“ auf Wellensteins Bett aus. Georg warf einen Blick auf das Elektroschock-Gerät und diverse Selbstverteidigungssprays. „Ich weiß nicht, ob du die Dinge wirklich einsetzen kannst, es ist aber auf alle Fälle nicht schlecht, sie griffbereit zu haben.“ 
 
   Wellenstein kam im Pyjama aus dem Badezimmer und wusste nicht so recht, wie er sich in diesem Aufzug in Gegenwart von Gerda verhalten sollte. Georg ließ jedoch keine peinliche Pause entstehen, denn sie hatten einen strikten Plan, dem sie folgen mussten. „Herr Wellenstein, dann möchte ich Sie bitten, gleich in Position zu gehen. Bist du bereit, Gerda?“ Die Friseurin nickte und kroch unter das Bett. Der Hauptkommissar kniete sich neben das Bett und korrigierte Gerdas Position, bis sie richtig lag. „Gut so, Gerda, jetzt hast du den richtigen Abstand von der Bettkante. Ich warte drüben in deinem Zimmer. Du gibst mir sofort Bescheid, wenn ich kommen soll. Dein Mikro ist noch an?“ Gerda gab ihm ein Okay-Zeichen und wusste, dass es jetzt richtig gefährlich werden konnte. Georg stand auf und schlich über den Balkon leise ins Zimmer nebenan. Gerda war klar, dass sie sich nicht unterhalten durften und so blieb ihr nichts anderes übrig, als im Dunkeln auf dem Boden unter Wellensteins Bett zu liegen und zu warten, was geschah. Wenn einer ihrer Verdächtigen am Probenwochenende zuschlagen wollte, dann wäre die geöffnete Balkontür die perfekte Einladung zu einem Verbrechen. Einen besseren Zugang zu Wellenstein als über den gemeinsamen Balkon schien es nicht zu geben. 
 
   Gerda hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht, ob sie erst eine Viertelstunde hier lag oder ob schon Stunden vergangen waren. Wellenstein bewegte sich nicht. Wahrscheinlich lag er vor Schreck ganz starr im Bett. Gerda konnte sich nicht vorstellen, dass der Dirigent eingeschlafen war. Hoffentlich gelang es ihnen, den Täter rechtzeitig zu stellen. Wellenstein durfte nur nicht die Nerven verlieren, sonst war alles umsonst. 
 
   Gerda musste an Otto denken. Ob sein Herrenabend bereits zu Ende war oder ob ihn die fröhliche Runde vielleicht doch so abgelenkt hatte, dass er seinen Vorsatz über Bord geworfen und die Nacht zum Tag gemacht hatte? Sie wünschte sich, dass er jetzt hier wäre, ihr Otto. Sie sehnte sich danach, jemanden an ihrer Seite zu haben, um das, was vor ihr lag, gemeinsam durchzustehen. Keine Frage, diese Aktion war eine deutliche Spur härter als ihr letzter Fall. Als damals alles vorbei war, hatten Gerda und Otto sich freigenommen und waren fünf Tage an den Gardasee gefahren, um sich zu erholen. So ein Kurzurlaub würde dieses Mal allerdings nicht reichen, dachte sich Gerda in ihrem Versteck. Wenn sie dieses Abenteuer heil überstehen würde, dann waren danach mindestens zwei Wochen Karibik fällig, aber all inclusive! 
 
   Gerda zuckte zusammen. Was war das für ein Geräusch? War da jemand auf dem Balkon? Ihr Puls beschleunigte sich und sie musste sich zusammenreißen, damit sie ruhig weiteratmete. Gerda wartete ab, was geschah und lauschte in die Nacht. Es rumpelte auf dem Balkon, als ob jemand gegen einen der Liegestühle gelaufen wäre. Gerda atmete auf, so poltert niemand, der einen Mord begehen will. Vielleicht war da jemand noch eine rauchen gegangen vor dem Schlafengehen. Doch jetzt hörte sie, dass die tapsenden Schritte näher gekommen waren und dass sich jemand am Vorhang der Balkontür zu schaffen machte. Gerda hielt erneut den Atem an und tastete nach ihrem Elektroschock-Gerät. Vielleicht war die Lage doch ernster als sie glaubte. Sie spürte, wie das Adrenalin in ihrem Blut dafür sorgte, dass sich die Welt plötzlich in Zeitlupe zu drehen schien. Alles hatte sich verlangsamt und ihr Herz pochte so laut, dass sie fürchtete, man würde es noch zwei Zimmer weiter hören können. 
 
   Der Eindringling stand jetzt im Zimmer und stolperte in Richtung Bett. Ganz offensichtlich schien es ihn zu irritieren, dass dort bereits jemand lag, denn er brummte etwas Unverständliches und schlurfte zurück zur Balkontür. Gerda hörte, dass die Person wieder nach draußen ging und einem Chor-Kollegen lachend und mit schwerer Zunge zurief, dass das ja gar nicht das gesuchte Zimmer sei. Gerda erkannte die heisere Stimme sofort, das war Ansgar Wellenstein. 
 
   Der hatte ganz schön einen in der Krone, dachte die Friseurin. Er hatte sich heute Abend von seinem Bruder aber auch einiges gefallen lassen müssen. So wie es aussah, hatte er die Demütigungen des Dirigenten im Alkohol ertränkt und dann seinen Zimmerschlüssel nicht mehr gefunden. Jemand musste den Apotheker auf den Balkon gelassen haben, damit er auf diese Weise in sein Zimmer gelangen konnte. Gerda lauschte. Ansgar schien sein Zimmer gefunden zu haben, denn auf dem Balkon war es still geworden. 
 
   „Puh, das war wirklich knapp. Alles in Ordnung bei Ihnen da oben, Herr Wellenstein?“, flüsterte Gerda. Sie brauchte eine kleine Unterbrechung ihrer Agenten-Mission, um die Anspannung loszuwerden. 
 
   „Ja. Ich liege wenigstens komfortabel, auch wenn es nicht gerade angenehm ist, auf seinen Mörder zu warten.“ 
 
   Georg mischte sich über Funk ein. „Jetzt aber bitte Ruhe, da drüben. Wir sind schließlich nicht zum Vergnügen hier. Ich will nicht, dass unser Plan auffliegt.“ 
 
   „Ok“, gab Gerda kleinlaut zurück. Georg hatte Recht, sie hatten nur diese eine Chance, um dem Mörder eine Falle zu stellen. Wenn sie die Tat verhindern und ihn erwischen wollten, dann musste ihre Rechnung aufgehen. 
 
   Gerda richtete sich erneut auf eine Wartezeit ein. Sie merkte, dass die Angst in ihr hochkroch. Was machte sie hier nur? Sie lang mitten in der Nacht bei ihrem früheren Dirigenten unter dem Hotelbett. Glaubte sie tatsächlich, dass sie einem abgebrühten Mörder, der gezeigt hatte, dass er vor nichts zurückschreckte, mit einem Elektroschocker Angst einjagen oder ihn damit gar überwältigen konnte? Was war das nur für eine Schnapsidee gewesen, sich auf dieses Unterfangen einzulassen! Es war die eine Sache, aus der Perspektive eines interessierten Laien vielleicht den einen oder anderen Tipp zu einem Kriminalfall abzugeben, aber eine gänzlich andere, sich mit Haut und Haaren in den Fall hineinziehen zu lassen, so wie sie es getan hatte. Gerda wusste, dass es jetzt zu spät war, um die Sache zu beenden. Da musste sie jetzt durch. Aber was sie bislang erfolgreich verdrängt hatte, ließ ihr jetzt keine Ruhe mehr. Sie konnte nur noch an das eine denken: Was, wenn der Mörder kurzerhand seinen Plan änderte und auch sie angriff? Auf einen mehr oder weniger kam es dem bestimmt nicht an.
 
   „Gerda, mach dich bereit! Ich höre jemand auf dem Balkon“, flüsterte Georg. Er schien nicht zu sehen, wer sich ihrem Zimmer näherte. Gerda schloss für einen kurzen Moment die Augen, holte tief Luft und drehte anschließend den Kopf zur Balkontür. Hinter dem Vorhang konnte sie den Umriss einer Person erkennen. Diese schien kurz zu verharren, bevor sie lautlos den Vorhang zur Seite hielt und den Raum betrat. Hätte Georg sie nicht vorgewarnt, hätte Gerda nicht gemerkt, dass jemand ins Zimmer gekommen war. Der Eindringling ließ den Vorhang geräuschlos hinter sich fallen und wartete einen Moment in der Balkontür. Offensichtlich beobachtete er Wellenstein, der sich in Richtung Fenster gedreht hatte und vorgab zu schlafen. Gerda versuchte, die Schuhe zuzuordnen. Wer war der Eindringling, der es anscheinend nicht eilig hatte, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen? War es vielleicht doch Ansgar Wellenstein, der sich vorhin nur vergewissern wollte, dass er auch in das richtige Zimmer einstieg? War seine Weinseligkeit vielleicht nur vorgetäuscht, um ihm für die Tatzeit ein lupenreines Alibi zu verschaffen?
 
   Der Dirigent schien keinen Verdacht zu erregen, denn der Täter ließ sich Zeit. Was genau führte er im Schilde? Wie würde er den Mord verüben wollen? Nach einer für Gerda endlosen Zeit lief die Person schließlich leise auf die andere Seite des Bettes. Auch das noch! Gerda hatte gehofft, dass der Täter von der Fensterseite her angreifen würde, dann hätte sie ihn mit dem Elektroschocker gut erreichen können, den sie in der rechten Hand fest umklammert hielt. Mit links würde sie sicher Schwierigkeiten haben, die Waffe genauso zielgerichtet einzusetzen. Es war nichts zu machen, der Täter stand nun einmal auf der linken Seite des Bettes und bevor Gerda sich noch weitere Gedanken machen konnte, kam er näher, aber nicht nah genug. Sie wurde unruhig; der Täter schien mitten in seiner Bewegung zu verharren. Hatte er draußen etwas gehört? Oder hatte er vielleicht Verdacht geschöpft, sie gar bemerkt? Gerda hielt unwillkürlich die Luft an. Was war hier los? Konnte der Eindringling die Sache nicht zu Ende bringen? Gerda glaubte, die Spannung nicht mehr länger aushalten zu können. Es blieb ihr nichts anderes übrig als zu warten, bis der Täter direkt neben ihr stehen würde. 
 
   Wer war der Todesbote, der es zu genießen schien, über Leben und Tod zu entscheiden? Stand Esther Wellenstein vor dem Bett, eine Eisenhut-Rispe aus dem eigenen Garten in der Hand und bereit, ihren Mann durch die Berührung mit der giftigen Pflanze zu ermorden? Auch wenn bei Wellensteins Mutter das Gift der Pflanze im Magen gefunden wurde, so wusste Gerda mittlerweile durch ihre Recherche im Internet, dass in besonderen Fällen auch schon die Berührung mit der Pflanze totbringend war. War Esther Wellenstein die Mörderin, auf die sie gewartet hatten? Hatte sie das Exerzitienhaus als Tatort gewählt, weil man sie nachts hier nicht vermuten würde? Ihren Besuch heute Nachmittag hatten alle Chormitglieder als fröhlich und harmonisch in Erinnerung und würden das auch bezeugen können. Warum sollte eine Frau, die ihrem Mann und seinem Chor Kuchen zur Probe bringt, diesen in der Nacht ermorden? 
 
   Jetzt kam der Eindringling näher. Gerda war bereit. Hoffentlich hielt das Gerät, was der Hersteller versprach! Der Kontakt sollte für den Angreifer äußerst schmerzhaft sein und zu einer kurzzeitigen Muskellähmung führen. Schätzungsweise hatte Georg dann maximal eine Minute Zeit, um herüberzukommen und die Situation unter Kontrolle zu bringen. Gerda besaß das Gerät schon seit einigen Jahren. Otto hatte sicherheitshalber die Batterien erneuert und auch getestet, ob ein Lichtbogen zu sehen war, wenn man den Auslöser betätigte. Gerda versicherte sich, dass sie ihren Finger auf dem Auslöser positioniert hatte. 
 
   Als der Täter nah genug war, verpasste Gerda dem Eindringling einen Stromschlag am Knöchel und rief nach Georg.
 
   Nachdem sie hörte, dass Georg das Zimmer gestürmt und angedroht hatte, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen, kroch Gerda langsam auf der Fensterseite unter dem Bett hervor. Als erstes sah sie Georg, der am Fußende des Bettes stand, seine Waffe mit beiden Händen und ausgestreckten Armen hielt und auf die Person richtete, die am Boden lag. Dort krümmte sich Ronny Pirchow, Wellensteins Assistent, noch immer vor Schmerzen und hielt seinen Knöchel umfasst. Ihm war eine Pistole mit Schalldämpfer aus der Hand gefallen, sie lag jedoch direkt neben ihm. „Bleiben Sie ruhig, dann geschieht Ihnen nichts“, rief der Hauptkommissar dem Täter zu. Er wollte sich langsam nähern, um die Waffe aufzuheben. Pirchow jedoch reagierte schneller, griff nach seiner Pistole und richtete sie gegen sich selbst. 
 
   Gerda konnte es nicht fassen. Wellensteins Assistent war auf ihrer Liste der Verdächtigen der letzte gewesen, dem sie den Mord wirklich zugetraut hätte. Dieser Mann, der sich immer so aufmerksam um seinen Chef gekümmert, ihm jeden Wunsch von den Lippen abgelesen hatte und zu jedem zuvorkommend und höflich gewesen war, dieser Mann sollte ein Mörder sein? Gerda konnte es kaum glauben. Was für ein Motiv konnte er haben? Was hatte ihn nur zu dieser Tat getrieben und war er auch für die bisherigen Attentate verantwortlich? 
 
   Aus den Zügen des jungen Mannes war jede Freundlichkeit gewichen. Gerda blickte in ein von Hass verzerrtes Gesicht und erschrak. Dass sie sich so in einem Menschen hatte täuschen können! 
 
   Pirchow schien sich von dem Stromschlag erholt zu haben und rappelte sich langsam auf. Zu Georg gewandt zischte er zwischen den Zähnen hindurch: „Nein, Sie lassen die Waffe fallen, sonst haben Sie gleich den nächsten Toten auf dem Gewissen. Ich mache keine Scherze!“ Georg hielt seinem Blick stand und rührte sich nicht. Pirchow sah, dass er dem Hauptkommissar keine Angst einjagen konnte. Er fühlte sich in die Enge getrieben und drehte sich zu Wellenstein um. „Und du, was liegst du da und glotzt so blöde? Aber richtig, im Bett setzt bei dir ja der Verstand aus, da wirst du nur noch von deinem Schwanz gesteuert. Hätte nicht gedacht, dass das immer noch so ist. So wie damals vor sechsunddreißig Jahren. Da hast du bei meiner Mutter ordentlich einen hochgekriegt.“ Wellenstein starrte seinen Assistenten mit großen Augen an und schien immer noch nicht zu begreifen, was dieser ihm da gerade an den Kopf warf. 
 
   Georg wollte die Situation nutzen, um sich Pirchow zu nähern. Dieser bemerkte seinen Versuch jedoch und wies ihn in seine Schranken zurück. „Ich bin noch nicht fertig, Polizist. Bleib, wo du bist. Auf diesen Augenblick habe ich mein ganzes Leben lang gewartet. Jetzt muss er mir wenigstens zuhören.“ Und zu Wellenstein gewandt fuhr er fort: „Du weißt gar nicht, wie ich mich nach dir gesehnt habe. Nie hat meine Mutter ein schlechtes Wort über dich verloren, aber abends habe ich sie oft weinen hören. Du hast ihr Leben zerstört! Sie hat immer gehofft, dass du kommst und sie holst. Und ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht auf dieser Welt, als eine normale Familie zu haben und nicht von allen verspottet zu werden dafür, dass meine Mutter sich mit einem dekadenten Kapitalisten eingelassen und sich ein Kind hat machen lassen. Aber irgendwann habe ich aufgehört zu hoffen. Ich wusste, du würdest nicht kommen, du hast dich nie für uns interessiert. Wir waren dir egal. Aber mir warst du nicht egal. So sehr ich dich meine ganze Kindheit über vermisst habe, so sehr wuchs in den Jahren mein Zorn auf dich an und auf das, was du uns angetan hast.“ 
 
   Pirchow bebte am ganzen Körper. Dieses Geständnis war lange in ihm verschlossen gewesen und brach nun mit aller Macht aus ihm heraus. „Zum Glück bist du ein so eitler und selbstverliebter Egoist, dass du die Menschen um dich herum gar nicht wahrnimmst. Du glaubst gar nicht, wie schwer es mir fiel, dir nicht jeden Tag ins Gesicht zu spucken statt deiner Überheblichkeit zu schmeicheln und das musikalische Mittelmaß, auf das dein einstiger Stern inzwischen gesunken ist, zu verwalten. Aber ich wusste, mein Tag würde kommen. Ich musste nur Geduld haben.“ 
 
   „Dann sind Sie für die Morde an Frau Wellenstein Senior und Frau Roswitha Elmert verantwortlich?“ Georg hoffte, Pirchow würde gleich an Ort und Stelle gestehen, das würde die Sache später bedeutend leichter für ihn machen. Aber Wellensteins Assistent schüttelte nur den Kopf. „Sie glauben doch selbst nicht, dass ich Ihnen auf diese Frage eine Antwort gebe. Aber eins dürfen Sie mir glauben, dass ich der Geschichte heute ein Ende setzen werde.“
 
   Gerda war inzwischen aufgestanden und hatte die ganze Szene beunruhigt verfolgt. So würden sie nicht weiterkommen, das war ihr klar. Wellensteins Assistent war zu allem entschlossen. Er und Georg standen sich in einer Patt-Situation gegenüber. Gerda räusperte sich und sprach Pirchow direkt an. „Machen Sie sich nicht unglücklich, junger Mann. Und vor allem machen Sie Ihre Mutter nicht unglücklich. Sie hat genug gelitten in ihrem Leben. Nehmen Sie ihr nicht ihr Ein und Alles!“ 
 
   Pirchow schaute irritiert zu Gerda König, sie gehörte ganz offensichtlich nicht zu seinem Plan und er wusste nicht, was er tun sollte. Gerda sprach mit ruhiger Stimme weiter. „Ihre Mutter ist sehr stolz auf das, was Sie erreicht haben und das auch noch unter so schwierigen Bedingungen. Das hätten nicht viele geschafft. Ihre Mutter liebt Sie, Herr Pirchow und sie braucht Sie. Denken Sie an Ihre Mutter! Werfen Sie die Waffe weg! Tun Sie es für Ihre Mutter.“
 
   Wellensteins Assistent hatte Tränen in den Augen. Statt des hasserfüllten Täters und entschlossenen Selbstmörders stand jetzt ein weinender Sohn vor ihnen. Gerda hätte den jungen Mann am liebsten in die Arme genommen und getröstet. Sie riss sich jedoch am Riemen und ließ Georg seine Arbeit machen, nachdem Pirchow aufgegeben hatte. Der Hauptkommissar brachte ihn in dessen Zimmer und übergab ihn dort seinen Polizei-Kollegen, die er verständigt hatte. Zurück bei Wellenstein erkundigte er sich nach dessen Verfassung und wollte wissen ob er psychologischen Beistand wünsche. Wellenstein lehnte ab, bat Georg jedoch, seine Frau herzufahren. Das Probenwochenende wollte er wie geplant abhalten und die ganze Sache nicht unnötig aufbauschen, wie er sich ausdrückte. Gerda meinte auch, dass die Abwesenheit des Assistenten, der auf Wellensteins Wunsch hin diskret abgeführt wurde, nicht weiter auffallen würde, da er mit der eigentlichen Probenarbeit nichts zu tun hatte. 
 
   „Und Sie, Frau König? Möchten Sie jetzt nach Hause?“ Gerda nickte erleichtert. Zum Glück war aus Georgs Kollegen-Du wieder das gewohnte Sie geworden; das zeigte ihr, dass der Fall beendet war. „Gern Schorsch. Kannst du mich zu Hause absetzen, wenn du Frau Wellenstein holst?“ 
 
   „Das ist doch Ehrensache. Ohne Sie hätte das vorhin auch ganz anders ausgehen können. Da hatten Sie wirklich den richtigen Riecher.“ 
 
   „Ich darf gar nicht daran denken, was alles hätte schief gehen können. Ich glaube, jetzt brauche ich noch einmal einen Schnaps. Ist in deinem Flachmann noch was drin?“ 
 
   Georg lachte. „Den haben Sie sich mehr als verdient, meine Liebe. Kommen Sie, ich bringe Sie heim.“
 
   Otto war noch wach und damit beschäftigt, die Reste seines Herrenabends aufzuräumen. Als er hörte, dass seine Frau gerade von einer erfolgreichen Festnahme kam, wollte er Gerda gar nicht wieder loslassen und hielt sie lange umarmt. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht und bin so froh, dass du jetzt wieder heil und gesund bei mir bist. Gerda, das war die letzte Verbrecherjagd, das musst du mir wirklich versprechen! Jetzt erzähl mir aber erst einmal ganz genau, wie alles war. Willst du noch ein Gläschen Wein?“ 
 
   Gerda folgte ihrem Mann auf die Dachterrasse und kuschelte sich auf dem großen Sofa an ihn. Während Otto sich eine Zigarre ansteckte, berichtete Gerda von ihrem ereignisreichen Tag. „Du tust recht daran, dass du dir ab und zu dein Zigarren-Vergnügen gönnst. Das Leben muss man einfach genießen. Das sollte ich auch viel öfter tun.“ Die angebotene Zigarre lehnte sie aber lachend ab und schnupperte nur dem aromatischen Rauch nach, den Otto in den sternenklaren Himmel blies.
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   Montagmorgen / Abschied
 
    
 
   Sie hatte Michael auf gar keinen Fall in Bärlingen treffen wollen. Hier sollte sie niemand mit ihm sehen. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn dieses Treffen überhaupt nicht hätte stattfinden müssen, aber ihr Mann hatte darauf bestanden. Und so wartete Esther Wellenstein am Montagnachmittag am Eingang der Cafeteria einer großen Warenhauskette in der achtundzwanzig Kilometer entfernten Kreisstadt. Hier konnte sie sicher sein, dass ihr um diese Uhrzeit keiner ihrer Bekannten über den Weg lief. Wenn sich doch eine der Gattinnen der Bärlinger „High Society“ hierher zu einer Shoppingtour mit Kaffeekränzchen verlief, dann würden sie beide die Begegnung stillschweigend ignorieren. Jede konnte sichergehen, dass die andere dieses Treffen nicht im Bekanntenkreis erwähnen würde, denn das hieße einzugestehen, dass man seinen Cappuccino im kunstpalmenbestückten Selbstbedienungscafé eines Warenhauses trank. Diese Blöße würde sich keine der Damen geben, die sonst für jeden Skandal-Klatsch zu haben waren.
 
   Michael hatte sich gefreut, als Esther ihn anrief und um das Treffen bat. Sein Handy hatte gestern geklingelt, als er gerade in der Kirche fertig war. Sein Ehrenamt gab ihm Halt und Kraft und füllte die einsamen Wochenenden mit einer Aufgabe, für die er Dank und Anerkennung erfuhr. Schon lange hatte Michael sich gewünscht, dass Esther Wellenstein endlich auch bemerken würde, dass das zwischen ihnen etwas ganz Besonderes war. Vielleicht war es jetzt so weit? 
 
   Michael hatte sich nie aufgedrängt, er hatte sich mit der Rolle begnügt, die man ihm zugewiesen hatte. Insgeheim hatte er aber immer gehofft, dass Esther spüren würde, was sie ihm bedeutete und dass er nur noch zu den Treffen kam, um sie zu sehen. Er hatte sich ihr erstes Treffen zu zweit oft in Gedanken ausgemalt und überlegt, wie es sein würde, ihr allein zu begegnen. In seiner Phantasie brauchten sie nicht viele Worte zu wechseln; Michael war glücklich und er fühlte, dass auch Esther vom Bann ihres Mannes befreit war. Wie hatte es diese wunderbare Frau nur so lange bei ihrem Mann ausgehalten? Liebe hielt dieses Paar nicht mehr zusammen, das hatte Michael bereits bei ihrem ersten gemeinsamen Treffen gespürt. Aber das war alles nicht mehr wichtig. Jetzt zählte nur noch, dass sie angerufen hatte. Ob sie genauso aufgeregt war wie er? Sie hatte ein Café als Treffpunkt vorgeschlagen und Michael hatte versprochen, pünktlich zu sein. 
 
   Esther war eben eine Dame von Welt, die erst einmal kultiviert eingeladen werden wollte. Michael wusste, dass man Frauen umwarb. Aber zwischen ihnen war doch schon alles klar und er hätte sich gewünscht, dass sie einen intimeren Ort für ihre Begegnung gewählt hätte. Vielleicht wollte Esther auch erobert werden, wollte es spannend machen. Michael jedenfalls hatte verstanden, er war vorbereitet. Zum verabredeten Zeitpunkt kam er die Rolltreppe in das Obergeschoss des Kaufhauses hochgefahren. Je höher er kam, desto nervöser wurde er. 
 
   Esther wartete vor der Cafeteria. Sie trug eine Sonnenbrille. Die dunklen Gläser gaben ihr Sicherheit. Das Treffen war ihr unangenehm und sie hoffte, dass sie es schnell beenden konnte. Michael war von ihrem Telefonanruf überrascht gewesen und hatte sofort zugesagt zu kommen. Esther war sich sicher, dass er sich über den Anruf gefreut hatte und das machte es ihr noch schwerer, ihm jetzt in die Augen zu blicken. 
 
   Was erhoffte sich dieser junge Mann von ihrem Treffen? Hatte er überhaupt eine Ahnung, auf was er sich da eingelassen hatte, als er damals auf ihre Chiffre-Anzeige geantwortet hatte? Es schien ihr, als habe Michael sein ganzes Schicksal in ihre Hände gelegt und hoffte jetzt, dass die Belohnung käme. Mit welcher Erwartung würde er ihr heute gegenübersitzen? Würde es ihr schwer fallen, ihre Forderungen zu stellen? Esther wusste es nicht. Sie war mit den Freitagstreffen sowieso schon weiter gegangen, als sie das jemals von sich geglaubt hätte. Wozu hatte ihr Mann sie nur gebracht? 
 
   Esther wandte ihre Augen nicht von der Rolltreppe ab. Auf wen wartete sie eigentlich? Kannte sie Michael überhaupt und wollte sie wissen, wer er war und was er fühlte? Esther gestand sich ein, dass sie sich den gleichen egoistischen Blick angewöhnt hatte wie ihr Mann. Menschen waren ihr nur dann wichtig, wenn sie ihr nutzten. Der eigene Vorteil war im Laufe der Jahre auch für sie zum Maßstab ihres Handelns geworden. Michael interessierte sie nicht. An die gemeinsamen Treffen hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. Sicher, eine gewisse Lust empfand auch sie. Allerdings war die schnell verflogen und machte regelmäßig einem bitteren Nachgeschmack Platz und der schmerzhaften Erkenntnis, benutzt zu werden und die Kontrolle über das eigene Leben aus der Hand gegeben zu haben. Das sollte sich ändern. 
 
   Esther hatte schon Hoffnung geschöpft, als ihr Mann sie am Samstagabend zu sich ins Exerzitienhaus hatte rufen lassen. Er brauchte sie. Das hatte er ihr schon Jahre nicht mehr gesagt. Sie war gekommen und die Nacht über geblieben. Ihr Mann hatte sie einfach nur im Arm gehalten und war dann Seite an Seite mit ihr eingeschlafen. Über das vereitelte Attentat wollte er zwar nicht sprechen und über die Motive Pirchows hatte er sie auch im Unklaren gelassen, aber das war Esther egal. Sie war ihrem Mann nahe und hatte das Gefühl, gebraucht zu werden. Als Hans-Peter gestern Nachmittag nach Beendigung des Probenwochenendes nach Hause gekommen war, hatte er seine Frau gebeten, schnell ein Treffen mit Michael zu vereinbaren. Endlich würde sich etwas ändern in ihrem Leben.
 
   Esther schaute Michael mit nüchternem Blick an. Dieses Kapitel ihres Lebens würde bald abgeschlossen sein. Erst sah sie seinen Kopf auf der Rolltreppe auftauchen und langsam erschien sein ganzer Körper. Auf sie kam ein hagerer junger Mann zu, verlegen wie ein Tanzschüler vor dem Abschlussball. Er hatte sich für das Treffen extra fein gemacht, sein Hemd gebügelt und eine Lederkrawatte umgebunden. Für Esther Wellenstein hatte er eine gelbe Rose mitgebracht. Angesichts des Treffpunktes hatte er sich nicht getraut, eine rote Rose zu wählen, sich aber fest vorgenommen, beim nächsten Rendezvous die Farbe der Liebe sprechen zu lassen. Michael kam auf sie zu und wusste nicht recht, wie er sie in der Öffentlichkeit begrüßen sollte. Die Freitagstreffen liefen nach einem festen Schema ab, da musste er sich keine Gedanken machen. Aber hier war es etwas Anderes. Esther empfing ihn nicht im Morgenmantel und er wusste nicht, welchen Verlauf der Nachmittag nehmen würde. Er war auf freier Wildbahn und hätte zu gern ein Drehbuch gehabt, das ihm Sicherheit gegeben hätte. 
 
   Bevor er etwas sagen musste, ergriff Esther die Initiative und gab ihm zur Begrüßung die Hand. Ihre Stimme klang anders als sonst. Freitags kannte Michael sich aus. Für montags hatte er keinen Plan. Er war dankbar, dass Esther die Führung übernahm und drauflos plauderte. Sie spulte routiniert ein oberflächliches Small-Talk-Programm ab, das sie in jahrelangem Einsatz an der Seite ihres Mannes zur Meisterschaft verfeinert hatte. Michael war froh, dass von ihm kein Gesprächsbeitrag erwartet wurde. Er nickte nur und streute hin und wieder ein „Ach ja“ ein. Das reichte. Esther hatte ihn zur SB-Theke geführt und die gemeinsame Rechnung übernommen. 
 
   Als Michael seinen verschlissenen Geldbeutel an einer langen Kette aus der Gesäßtasche zog und Anstalten machte zu bezahlen, überkam Esther eine Woge des Hasses auf ihren Mann. Was hatte er ihr nur für eine Rolle zugeteilt in seinem egoistischen Spiel? Sie schämte sich dafür, dass sie jetzt hier mit diesem Mann stehen musste, auch wenn sie niemand sah außer den älteren Damen, die sich von ihrer kleinen Rente ganz offensichtlich keinen Besuch in einem exquisiten Café leisten konnten. Was hatte ihr Mann nur aus ihr gemacht? Und warum hatte sie sich so bereitwillig als Sklavin seiner Lust hergegeben? Esther Wellenstein wäre am liebsten sofort wieder gegangen, aber sie musste dieses letzte Kapitel noch abschließen. 
 
   Als sie an der Kasse stand, vermied sie es, der Kassiererin in die Augen zu sehen. Was dachte diese Frau wohl über sie und ihren Begleiter? Im besten Fall dürfte sie das ungleiche Paar wohl für Mutter und Sohn gehalten haben; den Liebhaber einer Frau wie Esther Wellenstein würde sicher niemand in dem unscheinbaren jungen Mann vermuten. 
 
   Esther war ebenso froh wie Michael, als sie mit ihren Tabletts in einer Nische hinter einem Holzparavent verschwunden waren. Hier waren sie ungestört, zumindest waren sie den unmittelbaren Blicken der Kaufhausbesucher entzogen. Michael hatte bemerkt, dass Esther einsilbiger geworden war. Sie hatte ihre Sonnenbrille abgenommen und saß schweigend vor ihm. Sie rührte in ihrem Kaffee. Sie schien auch nervös zu sein. Ihre Unsicherheit machte Michael mutig. Auch wenn er mittlerweile nicht mehr daran glaubte, dass sie ihn zum tête-à-tête hierher bestellt hatte, so hatte er seine Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, dass dieses Treffen einen Neuanfang in ihrer Beziehung markieren würde. 
 
   Esther vermied es, ihn anzusehen und ihr Schweigen ermutigte ihn, ihr endlich die Rose zu geben, die er immer noch in der Hand hielt. Michael legte die Rose auf den Tisch und schob sie seiner Begleiterin zu. „Für dich.“ 
 
   Sie nahm die Blume und roch daran. Sie bedankte sich und lächelte Michael an. Das Lächeln verschwand jedoch sofort wieder aus ihrem Gesicht und sie wurde ernst. Es fiel ihr sichtlich schwer, das zu sagen, was sie sich letzte Nacht, als sie nicht schlafen konnte, zurechtgelegt hatte. Ihr Mann war ihr keine Hilfe gewesen. Er hatte ihr nur seinen Entschluss mitgeteilt und um den Rest hatte sie sich zu kümmern. Wie sie es machte, war ihm egal. Nur dass sie es gleich am nächsten Tag tat, war ihm wichtig. Er wollte reinen Tisch machen, niemanden mehr so nah an sich heranlassen. Die Sache mit Pirchow hatte ihn gezeichnet. Esther hatte sich über den Entschluss ihres Mannes gefreut, auch wenn sie wusste, dass es ein schwieriger Gang für sie werden würde und dass er keine Garantie dafür war, dass sich in ihrem Eheleben etwas ändern würde. Natürlich hoffte sie, dass ihre zur öffentlichen Geste erstarrte Ehe wieder an Intimität gewann. Was hatte sie auch für eine Wahl, als zu hoffen? 
 
   Sie war eine Frau Ende fünfzig, das hatte sie nie so deutlich gespürt wie jetzt. Der Mann, der ihr gegenübersaß und darauf wartete, was sie ihm zu sagen hatte, könnte ihr Sohn sein. Und vielleicht hatte er auch seine Mutter in ihr gesucht. Sie hatten nie über Persönliches gesprochen und Esther kannte Michaels Lebensumstände nicht. Aber ihr war klar, dass es einer ganz besonderen Veranlagung bedurfte, um sich auf die Treffen mit ihrem Mann einzulassen. 
 
   Sie sah Michael in die Augen und erkannte die Hoffnung, mit der er zu diesem Treffen gekommen war. Er hatte sein Kaffee-Gedeck nicht angerührt, sondern einfach nur dagesessen und gewartet auf das, was kommen würde. So kannte sie ihn. Er ließ es mit sich geschehen. Esther Wellenstein fühlte Mitleid. Auch Michael war benutzt worden und würde enttäuscht werden. Ihr Mann brauchte ihn nicht mehr und ließ ihn fallen. Und sie musste diese Nachricht überbringen. Esther rührte in ihrem Kaffee und suchte nach den richtigen Worten. Michael hatte die Hände auf den Tisch gelegt und spielte nervös mit seinen Fingern.
 
   Esther Wellenstein legte ihre Hand auf seine. „Danke, dass du gekommen bist, Michael. Ich muss unbedingt mit dir reden.“ Michael nickte und die Frau des Dirigenten erzählte ihm von den Schicksalsschlägen, die ihr Mann in den letzten Tagen erlitten hatte, sie erwähnte auch die Drohbriefe und den Mordanschlag. Michael nahm alles ohne besondere Regung zur Kenntnis, so als ob er darauf wartete, dass Esther ihm endlich sagen würde, was diese Dinge mit ihm zu tun hätten. Er schien die existentielle Bedrohung, die Wellenstein erschüttert hatte, nicht nachvollziehen zu können und zu verstehen, dass sie Konsequenzen haben würde. Er schaute Esther fragend an. 
 
   „Mein Mann kann im Augenblick keine Menschen um sich herum haben. Es wird keine weiteren Geigenstunden am Freitag geben. Den Koffer kannst du behalten.“ Michael schaute sie ungläubig an. Wellenstein konnte ihn doch nicht einfach so wegschicken. 
 
   Esther hatte ihre Hand von seiner genommen. Es schien alles gesagt zu sein. Doch Michael wollte nicht so schnell aufgeben, dazu war ihm die Sache zu wichtig. Er liebte Esther und jetzt hatte sie ihm gesagt, dass ihr Mann keine weiteren Treffen mehr wollte? Er wandte ein, dass zwischen ihnen doch ein besonderes Band bestehe, dass sie seelenverwandt seien und dass sie sich auf einer Ebene begegnet seien, von deren Existenz Wellenstein gar keine Ahnung hatte. Mit seinen Worten versuchte Michael sie davon zu überzeugen, dass Wellensteins Entscheidung keinen Einfluss auf ihre Beziehung haben musste.
 
                  Esther war es unangenehm, dass Michael ihr so etwas wie eine Liebeserklärung machte. Sie hatte zwar immer schon vermutet, dass der junge Mann sich zu ihr hingezogen fühlte, dass er aber die Hoffnung hegte, dass sie ähnlich empfinden könnte, erschreckte sie. Ursprünglich hatte sie sich vorgenommen, nachsichtig mit Michael zu sein, weil sie schon befürchtete, dass ihn die Absage hart treffen würde. Jetzt allerdings musste sie doch deutlich werden, weil sie lieber ein Ende mit Schrecken als langes Leid wollte. Sie sah den jungen Mann kühl an und stellte klar, dass zwischen ihnen nie eine Beziehung existiert hatte. Sie sei verheiratet - glücklich verheiratet - und die Treffen hätten nur auf ausdrücklichen Wunsch ihres Mannes stattgefunden, den sie ihm aus Abenteuerlust erfüllt hatte. 
 
   Michael wäre der letzte gewesen, den Esther Wellenstein in ihre Seele würde blicken lassen. Den Schmerz über ihre zerbrochene Ehe und ihre verlorene Ehre verschloss sie tief in ihrem Inneren und legte sie ab bei den Kränkungen durch ihren Mann, die sich in den letzten Jahren angesammelt hatten. 
 
   Michael saß da wie versteinert. Sein Gesicht war ausdruckslos und Esther war sich nicht sicher, ob der junge Mann ihr hatte folgen können. Aber es war ihr auch egal. Sie hatte gesagt, was gesagt werden musste und versucht, Michaels Gefühle zu schonen. 
 
   Mitten in das Schweigen an ihrem Tisch und Michaels Fassungslosigkeit platzten drei alte Damen, die sich munter schwatzend an den Nachbartisch setzten. Michael kämpfte mit den Tränen, das sah Esther Wellenstein und er tat ihr leid. Sie entschuldigte sich, dass sie ihn verletze, denn das sei das letzte, was er verdiene. Michael gewann seine Fassung zurück und Esther Wellenstein wechselte den Tonfall, um ihm zu versichern, dass er bestimmt auch bald seine Liebe finden würde. Sie wünschte ihm viel Glück und stand auf. In einem letzten Versuch, das Schicksal umzustimmen, ergriff Michael ihre Hand. Esther entzog sie ihm aber sofort und setzte ihre Sonnenbrille auf. „Es ist alles gesagt, Michael. Leb wohl.“
 
   Esther Wellenstein verließ die Cafeteria und fuhr mit dem Aufzug direkt in die Tiefgarage. Erst in ihrem Auto nahm sie die Sonnenbrille ab, lehnte den Kopf an und atmete tief durch. Sie verbot sich, an Michael zu denken. Er war ab heute Geschichte. Dieser Schritt war geschafft. Esther war sich allerdings nicht sicher, ob er ihre Ehe tatsächlich verändern würde. In welches Leben fuhr sie jetzt zurück? 
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   Reise in den Kopf, Teil 4
 
    
 
   Nur wer die Sehnsucht kennt, weiß was ich leide! Noch höre ich deine Stimme im Ohr, jedes deiner Worte hat sich mir ins Herz gebrannt. Du wirst meine Sehnsucht nicht stillen, bist Grund all meines Leids!
 
   Habe ich zu gierig begehrt, was du mir verweigerst? Ich liege im Staub der Bedeutungslosigkeit, von dir zertreten und der Verzweiflung zum Fraß vorgeworfen. 
 
    
 
   Keine Träne hast du um mich geweint – meine Stimme versagt mir den Dienst. Aber du würdest sie nicht hören, meine Klagen. Dein Herz ist verschlossen und ich renne gegen die Mauern meines stummen finsteren Kerkers. Nur du allein kannst die Ketten meines Herzens sprengen!
 
    
 
   Was hätte ich um das Glück der freien Wahl gegeben! Meine Zukunft war längst beendet bevor deine ruhmglänzend begann.
 
    
 
   Wie kann man nur so leben wie du? Im goldenen Käfig der Eitelkeiten und Selbstgefälligkeit? Der andere ist nicht viel mehr als Werkzeug der eigenen Lust, ersetzbarer Klangkörper, Trittbrett auf dem Weg nach oben.
 
    
 
   Du zitterst und heulst, hängst an deiner Existenz aus Lob und Heuchelei. Wahre Größe zeigt sich anders. Was ist es denn wert, dein Leben oder meines?
 
   Die Währung, mit der du dir deine Zukunft bitter wirst erkaufen müssen, heißt Schuld und Angst! Sie werden deine Begleiter sein, dir auf der Seele sitzen. Verschlossen ist der Weg, der dich in meine Arme geführt hätte...
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   Mittwochabend / Schweinebratenwahrheiten
 
    
 
   Die Buschtrommeln im Altersheim hatten mittlerweile die wildesten Gerüchte um den Tod von Wellensteins Mutter verbreitet. Gerlinde Haller reichte es; sie wollte die Spekulationen nicht länger tatenlos hinnehmen. Und sie hatte auch keine Lust mehr, ihrem Sohn jede Information bezüglich des Falls aus der Nase zu ziehen. Schließlich war sie an den Ermittlungen von Anfang an beteiligt, hatte wertvolle Hinweise gegeben und meinte, dass sie deshalb ein Recht darauf hätte, über die neuesten Erkenntnisse informiert zu werden. Wenn sie ihren Sohn allerdings dazu bewegen wollte, ihr etwas über seinen aktuellen Fall zu verraten, dann musste sie mit äußerstem Fingerspitzengefühl an die Sache herangehen. 
 
   Gerlinde hatte beschlossen, Georg jetzt doch von dem zweiten Besucher zu erzählen, den sie am Abend vor dem Tod ihrer Nachbarin in deren Zimmer beobachtet hatte. Mental hatte sie sich schon gegen die bevorstehende Moral-Predigt ihres Sohnes gewappnet. Schließlich hatte er die Aktion mit dem Spiegel-Spion auf dem Balkon schon bei ihrem ersten Geständnis nicht gutgeheißen. Darauf konnte sie jetzt aber keine Rücksicht mehr nehmen. Es ging mittlerweile schließlich darum, einen Mörder dingfest zu machen und Wellenstein zu entlasten. Da musste sie ihre persönlichen Befindlichkeiten hintanstellen. 
 
   Georg hatte gleich zugesagt, als seine Mutter ihn Anfang der Woche für den Mittwochabend zum Essen eingeladen hatte. Sie hatte versprochen, in ihrem Appartement für ihn zu kochen. Er durfte sich etwas wünschen und hatte nicht lange gezögert und einen Schweinebraten bestellt. Dass dieses Wunschmenü mit Spätzle und Rotkraut auf ihrem kleinen Zweiplattenherd eine echte Herausforderung war, verschwieg sie ihm. Sie freute sich auf den Besuch. Ihr Sohn sollte sich wohlfühlen, schließlich gab es die mütterlichen Kochkünste an diesem Abend nicht umsonst. Aber das würde Georg noch früh genug erfahren. 
 
   Seine Mutter war schon immer eine ausgezeichnete Köchin gewesen und Georg hatte sich schon oft gewünscht, dass sie wie früher am Herd stehen würde, wenn er von der Arbeit heimkam und er schnuppernd in die Küche gehen und in die Töpfe schauen könnte. Bei ihm blieb die Küche meistens kalt, seit seine Mutter ins Altersheim gezogen war. Auf den gemeinsamen Abend hatte Georg sich seit Tagen richtig gefreut, weil er ein kulinarisches Highlight versprach und außerdem hoffte er auf den Rat und die Hilfe seiner Mutter. 
 
   Das Verhör von Wellensteins Assistent hatte ihn bislang noch nicht weitergeführt. Er kam an den Mann einfach nicht heran. Vielleicht konnte ihm seine Mutter einen Tipp aus dem reichen Schatz ihrer Lebenserfahrung geben. Georg fand es auch schön, an diesem Abend einmal nicht in eine leere Wohnung zu kommen, sondern erwartet zu werden. 
 
   Der Hauptkommissar betrat die Eingangshalle des Gertrudenstifts und hatte insgeheim gehofft, dass die Bewohner alle beim Abendessen oder bereits im Bett wären. Er hatte sich getäuscht und wurde sofort von einem älteren Herrn angesprochen, der auf ihn zukam. Georg wusste, dass der Mann ihm seinen Namen schon einmal genannt hatte, konnte sich aber nicht mehr erinnern. „Schönen guten Abend, Herr Kommissar. Das freut mich, dass Sie mal wieder bei uns vorbeischauen.“ 
 
   Georg kannte das bereits und es war ihm lästig, dass die Besuche bei seiner Mutter immer mit der Durchquerung des „Haifischbeckens“ beginnen mussten. Der Gang durch das Foyer war nicht zu vermeiden und Georg fühlte sich jedes Mal wie Freiwild. Stand es vielleicht in den Statuten des Altersheims, dass man die Besucher zu teilen hatte oder warum wurde er hier immer angesprochen? Er wollte schnell hoch zu seiner Mutter und dem Schweinebraten. „Guten Abend, ich bin bei meiner Mutter zum Essen eingeladen und möchte sie ungern warten lassen.“ 
 
   „Ach, da wird sie sich aber freuen. Wo ist denn Ihre liebenswürdige Begleiterin vom letzten Mal?“ 
 
   Georg seufzte. An Lisa-Marie hatte er die letzten Tage gar nicht gedacht und plötzlich schmerzte die Erinnerung an sie wie eine offene Wunde. Offensichtlich hatte seine Kollegin großen Eindruck bei dem Mann hinterlassen. Georg gestand sich ein, dass sie ihm fehlte und dass er sich schon darauf freute, dass sie kommende Woche wieder ihren Dienst antrat. Es würde zwar komisch sein, weil sie kein Paar mehr waren, aber Georg hoffte, dass sie mehr als nur Kollegen blieben, die zufällig zusammen arbeiteten. 
 
   Der alte Mann sah Georg immer noch fragend an. Mensch, die alten Leutchen hier, die vergaßen doch laufend irgendetwas; warum konnte der Opa die Erinnerung an Lisa-Marie, die er nur einmal gesehen hatte, nicht einfach aus seiner Erinnerung streichen? Obwohl er genervt war, blieb Georg freundlich. „Ich finde es auch schade, dass sie nicht dabei sein kann, aber sie hat heute keine Zeit. Es tut mir leid, ich muss jetzt wirklich weiter. Auf Wiedersehen.“ Der alte Mann nickte und schlurfte zurück zu seinem Sitzplatz.
 
   Im Altersheim war Georg eine Respektperson und wurde von jedermann gegrüßt. Die Ehrfurcht, die Bewohner und Pfleger vor seinem Beruf hatten, endete allerdings direkt hinter der Wohnungstür seiner Mutter. Hier war er nur noch Sohn und das merkte Georg gleich, nachdem ihm seine Mutter die Tür über die Sprechanlage geöffnet hatte. Der Öffner summte und er trat ein. Sofort stieg ihm der herrliche Duft des Bratens in die Nase und er wollte schon den Kopf zur Wohnzimmertür hereinstrecken, um seine Mutter zu begrüßen, als er ihre Stimme aus der Küchennische hörte. „Gell, Schorsch, du ziehst schon deine Schuhe im Flur aus. Und geh dir noch die Hände waschen vor dem Essen!“ 
 
   Georg kamen spontan Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, die Einladung anzunehmen. Seit seine Mutter im Heim war, schien sie vergessen zu haben, dass sie einen erwachsenen Sohn hatte, dem sie keine Anweisungen mehr geben brauchte. Heute Abend schluckte Georg seinen Ärger über die Bevormundung allerdings herunter. Er wollte unbedingt den Rat seiner Mutter und da war es wichtig, sie tunlichst nicht zu verärgern. Deshalb zog er brav die Schuhe aus und ging sich die Hände waschen. Aber er konnte die Sache nicht einfach so wegstecken. 
 
   Als Georg aus dem Badezimmer kam, fiel sein Blick im Flur auf die Bonbonniere aus Porzellan. Das gute Stück stand auf einem kleinen Tischchen mit geschwungenen Beinen, auf das seine Mutter ein gehäkeltes Spitzendeckchen gelegt hatte. Dort hatte sie schon zu Schubartstraßen-Zeiten ihre Süßigkeiten aufbewahrt und als Georg den Deckel anhob, sah er, dass die Dose wie immer gut gefüllt war. Seine Mutter hatte es nicht ausstehen können, wenn er vor dem Essen um Süßes gebettelt hatte; Naschen vor dem Essen sah ihr Tagesplan nicht vor. Genüsslich griff Georg deshalb in die Schale und schob sich sofort ein Schoko-Toffee in den Mund. In seine Jackentasche steckte er sich noch einen süßen Vorrat als Wegzehrung für die Fahrt nach Hause. Erst dann ging er mit einem Grinsen im Gesicht ins Wohnzimmer. 
 
   Seine Mutter hatte den Tisch schön gedeckt und die dampfenden Schüsseln bereits aufgetragen. Georg setzte sich auf das Sofa. Seit sie ins Gertrudenstift gezogen war, hatte sich seine Mutter angewöhnt, im Wohnzimmer zu essen. In der Küche stand zwar auch ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen, aber der Platz war nicht so gemütlich wie der in dem großen Zimmer. Georg ließ es sich schmecken. Er wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen und wartete ab, welche Themen seine Mutter anschnitt. 
 
   Gerlinde wollte nicht zu neugierig erscheinen und vermied es deshalb, ihren Sohn direkt nach seinem aktuellen Fall zu fragen. Stattdessen plauderte sie erst einmal über die Neuigkeiten auf ihrer Station. Sie erzählte Georg von ihrem neuen Nachbarn, der wie sie ein Faible für klassische Musik hatte und ebenfalls seit langem verwitwet war. 
 
   Die Namen ihrer Mitbewohner vergaß Georg regelmäßig und er hielt es angesichts des stetigen Wechsels auch für überflüssig, sich die Geschichten und die Personen dahinter zu merken. Die einzige Beständigkeit, die es hier gab, war der Wandel. Seiner Mutter machte die ständige Konfrontation mit dem Tod erstaunlich wenig aus, fand Georg. Sie schien die Abwechslung in der Bewohnerzusammensetzung direkt zu genießen. 
 
   Als seine Mutter ihm von den weiteren Hobbys ihres neuen Nachbarn erzählte, hörte der Hauptkommissar nur mit halbem Ohr zu. Offensichtlich schien der Herr ganz rüstig und obendrein auch noch sympathisch zu sein. Trotzdem interessierten Georg die Altersheim-Storys wenig, er wollte mit seiner Mutter jetzt endlich über den Fall sprechen, es sei denn, ihre Geschichte würde wirklich noch spannend werden. „Hast du dich etwa in diesen Herrn verguckt?“, zog Georg seine Mutter auf. Auf diesem Ohr schien sie allerdings sehr empfindlich zu sein; sie wechselte sofort das Thema. Wie es Lisa-Marie ginge, wollte sie wissen. Auf dieses Stichwort hatte ihr Sohn gerade noch gewartet! Bevor seine Mutter hier weiter in die Tiefe gehen konnte, rückte Georg lieber mit seinem Anliegen heraus. Seine Mutter bat ihn allerdings noch um etwas Geduld.
 
   Bevor Georg loslegen konnte, räumte Gerlinde noch den Tisch ab und entkorkte eine Flasche Wein. „So lässt es sich viel besser reden. Was hast du denn so Wichtiges mit mir zu besprechen? Du tust ja richtig geheimnisvoll.“ Gelinde musste schmunzeln. Der Abend hatte ohne ihr Zutun genau die Wendung genommen, die sie sich gewünscht hatte. Sie hätte zwar auch gern mehr über Georgs Freundin erfahren, aber sie hatte schon gemerkt, dass ihr Sohn dieses Thema lieber vermied. Vielleicht stand mit den beiden nicht alles zum Besten. Sie würde einfach warten, früher oder später würde ihr Sohn schon mit der Sprache herausrücken. Mit ein bisschen Geduld würde sie alles herausbekommen, was sie interessierte, da war sich Gerlinde sicher. Ihr Weg heute Abend hatte sie jedenfalls zum Ziel geführt und die alte Dame schrieb einen Großteil dieses Erfolges dem guten Essen zu. Was für eine Wirkung ein Schweinebraten und handgeschabte Spätzle doch haben konnten! 
 
   Georgs Mutter lehnte sich in ihrem Sessel zurück und ließ ihren Sohn erzählen. Sie unterbrach ihn nur selten um Fragen zu stellen und Georg berichtete von den Drohbriefen an Wellenstein, den Mordanschlägen und den Rufmord-Aktionen gegen den Dirigenten. Er beschrieb seiner Mutter den Täter so gut es ihm möglich war, merkte aber, dass ihm dieser Mann trotz der intensiven Verhöre fremd geblieben war. Der mutmaßliche Täter hatte ihm nur seine Lebensgeschichte erzählt und über sein Leiden gesprochen. Sein Hass auf Wellenstein war ungebrochen; ein Geständnis hatte er noch nicht abgelegt. Georg konnte nur vermuten, dass Pirchow der Absender der Drohbriefe und auch verantwortlich für die bisherigen Morde war. Sicher gingen auch die Sachbeschädigung an der Musikschule und die verunstalteten Konzertplakate auf sein Konto. 
 
   Gerlinde hatte immer wieder an ihrem Weinglas genippt und gewartet, bis Georg fertig war. „Und, was denkst du über die Sache, Mama?“ 
 
   Dass ihr Sohn sie das einmal mitten in einem Kriminalfall fragen würde, hätte Gerlinde nicht für möglich gehalten. Aber so konnten sich die Dinge wandeln. Seit sie ins Altersheim gezogen war, hatte sich ihre Beziehung verändert und in manchen Punkten auch entspannt. Die alte Dame hatte gemerkt, dass ihr Sohn auch ganz gut allein zurecht kam und entdeckt, dass es für sie noch mehr gab auf dieser Welt, als ihrem Sohn abends ein warmes Essen zu servieren. Jetzt saß ihr Sohn vor ihr und schaute sie gespannt an. Er war wirklich an ihrer Meinung interessiert. 
 
   „Wenn du mich fragst, dann hat sich in dem Leben des armen jungen Mannes viel aufgestaut. Er hat unter dem abwesenden Vater gelitten, weil er wusste, dass dieser kein Interesse an seiner Familie hatte. Pirchow fühlte sich verlassen und ungeliebt, das hat eine große seelische Verletzung bei ihm hinterlassen. Es würde ihm sicher helfen, wenn er für seine Gefühle ein Ventil bekäme. Vielleicht kannst du Wellenstein dazu bringen, seinen Sohn anzuhören; wenigstens einmal in seinem Leben. Falls er das ablehnt, kann Pirchow seinem Vater vielleicht einen Brief schreiben und sich darin Luft machen. Wenn du mich fragst, musst du dich nicht wundern, dass du noch kein Geständnis bekommen hast. Eine Aussage ist erst der zweite Schritt. Erst muss der Zorn raus und die Trauer.“
 
   „So habe ich das noch gar nicht gesehen. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das der richtige Weg ist. Wenn Pirchow wenigstens etwas kooperativer wäre.“ 
 
   Gerlinde nickte. „Das ist der falsche Ansatz, glaub mir. Der Mann kann gar nicht anders. Stell dir doch mal folgende Situation vor: Was wäre, wenn dein Vater nicht gestorben wäre, sondern wenn du herausgefunden hättest, dass Wellenstein dein Erzeuger ist? Wie würde es dir gehen, wenn du deine ganze Kindheit und Jugend hättest mit ansehen müssen, wie ich leide und du machtlos gewesen wärst, etwas an der Situation zu ändern?“ 
 
   Georg sah seine Mutter nachdenklich an. Es hatte zwar immer wieder Situationen gegeben, in denen er sich einen Vater gewünscht hatte, aber seine Mutter und er waren ein gutes Team gewesen. Sie hatten immer gewusst, es gab nur sie beide und ein Vater oder Mann stand nicht zur Debatte. Wenn er sich vorstellte, der fehlende Vater wäre nicht durch vorzeitigen Exitus am Familienleben gehindert worden, sondern wäre ihnen aus Selbstsucht und Gleichgültigkeit fern geblieben, dann konnte sich Georg vorstellen, dass er eine ähnliche Enttäuschung und Wut entwickelt hätte wie Pirchow, allerdings nicht mit den gleichen Konsequenzen. 
 
   „Mensch Mama, an dir ist wirklich eine Psychologin verloren gegangen“, meinte Georg anerkennend und prostete seiner Mutter zu. „Irgendwie wusste ich, dass du mir einen guten Rat geben würdest. Du bist einfach die Beste.“ 
 
   Gerlinde war ganz gerührt. „Ich helfe dir gern, musst mich halt nur mal öfter fragen, gell.“ Georg lachte. „Jetzt werd’ mir aber nur nicht übermütig. Der Polizist bin immer noch ich und das soll auch so bleiben.“ Gerlinde schenkte ihrem Sohn nach und sie freuten sich beide daran, dass ihnen an diesem Abend die Gesprächsthemen nicht ausgingen. 
 
   Es war spät geworden, bis Gerlinde ihrem Sohn auch noch von dem zweiten Besucher erzählt hatte und Georg schließlich aufbrach. „Jetzt muss ich aber wirklich los, Mama. Morgen früh hab’ ich schließlich wieder Dienst. Aber es war wirklich nett bei dir und das Essen war spitze wie immer. Vielen Dank.“ 
 
   „Ich habe den Abend auch sehr genossen, Georg. Was hältst du davon, wenn wir das nächste Woche wiederholen? Gleiche Zeit, gleicher Ort?“ 
 
   „Gern, aber dann darf ich nicht mehr so viel Rotwein trinken. Das war heute schon ziemlich an der Grenze. Ich will doch schließlich deinen guten alten Opel heil nach Hause bringen. Nicht, dass ich da noch eine Delle reinfahre.“ 
 
   „Das wäre auch nicht so schlimm, ist doch schließlich nur Blech. Weißt du, ich finde aber, dass zu einem guten Essen einfach auch ein schöner Wein gehört und der hat uns heute Abend doch gut geschmeckt, oder? Ich mache dir einen anderen Vorschlag. Nächsten Mittwoch bringst du einfach einen Schlafanzug mit und übernachtest bei mir auf dem Sofa. Von hier aus hast du es am Morgen sowieso viel näher zur Arbeit. Was hältst du von der Idee?“ 
 
   Georg nickte zustimmend und so hatten sie ihren Jour fixe vereinbart und freuten sich bereits heute darauf. 
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   Freitagvormittag / Salongeflüster
 
    
 
   Gerda war es nach den Ereignissen des Wochenendes schwer gefallen, ihre Arbeit im Salon wieder aufzunehmen, als ob nichts geschehen sei. Ihr Mann hatte sie zwar gedrängt, ein paar Tage auszuspannen, aber Gerda wusste genau, dass die Ruhe ihr nicht gut tun und sie ständig an den Fall denken würde, obwohl der eigentlich abgeschlossen war. Lieber wollte sie noch die drei Wochen warten und dann gemeinsam mit Otto in den Urlaub fahren, so wie sie es geplant hatten. Die Arbeit würde sie immerhin ablenken. 
 
   Schon am Samstagabend war es Gerda klar gewesen, dass sie ihre Routine beibehalten wollte und sie hatte darauf bestanden, dass Otto sie am Sonntag wieder zur Probe brachte. Auch Wellenstein war am Sonntagmorgen erschienen, als sei nichts vorgefallen. Er ließ sich nichts anmerken und das Probenwochenende verlief ohne weitere Vorfälle. Kaum einer der Sänger hatte gemerkt, welche Musik hinter den Kulissen gespielt wurde. Und diejenigen, die etwas ahnten, vermieden es, den Maestro direkt anzusprechen. Gerda hatte zwar gehört, dass es in der Gerüchteküche zum Ende der Proben heftig zu brodeln begann - warum sollte es in der Kantorei auch anders laufen als überall sonst - aber sie hielt sich bedeckt. Sie hatte Wellenstein schließlich versprochen, die Sache diskret zu behandeln. 
 
   Den freien Montag nach dem Probenwochenende hatten Gerda und Otto zusammen verbracht. Otto war sehr besorgt um das seelische Gleichgewicht seiner Frau und kümmerte sich so rührend um sie, dass sie ihn schon lachend darauf hinweisen musste, dass sie nicht das Opfer sondern die heldenhafte Retterin sei. Ihrem Mann war das egal. Er wusste, was Gerda geleistet hatte und auch, welche Nerven sie dieser Einsatz gekostet haben musste, ohne dass sie das richtig zugeben wollte. Um seine Frau zu verwöhnen, hatte Otto sich für sie beide einen Wellnesstag der besonderen Art ausgedacht. Morgens hatte er Gerda mit einem frisch gepressten Orangensaft geweckt und sie noch im Bett mit einer ausgiebigen Rückenmassage verwöhnt. Gerda hätte zwar lieber zuerst geduscht und dann einen Kaffee in der Küche getrunken, aber als sie Otto tatbereit und voller guter Vorsätze vor ihrem Bett stehen sah, hatte sie ihn gewähren lassen und die Aufmerksamkeit sogar genießen können. 
 
   Während des Frühstücks hatte ihr Mann schließlich den weiteren Tagesablauf, der die Erinnerung an ihren Polizei-Einsatz tilgen sollte, verkündet. Als erstes würden sie zusammen einen Einkaufsbummel machen, mit Sekt und Häppchen am Mittag und nachmittags dann im Thermalbad entspannen. Die Abendgestaltung überließ er Gerda, schlug aber entweder einen gemütlichen Fernsehabend vor oder bot an, für Gerda und ihre Freundinnen zu kochen. Gerda war gerührt von der Fürsorge ihres Mannes, hatte aber das Gefühl, dass Otto die Sache übertrieb. Sie hatte seine Vorschläge ausreichend gewürdigt, ihm dann aber schonend beigebracht, dass ihr ein Vormittag im Sessel mit einem guten Buch lieber sei als das Pflastertreten während einer Shoppingtour. Den Sekt könnten sie schließlich auch zu Hause trinken und anschließend ein schönes Mittagsschläfchen halten. Den Thermalbadbesuch fand Gerda allerdings großartig und so verbrachten sie und Otto einen entspannten Nachmittag in der Therme, bevor sie den Abend mit einem alten Agatha-Christie-Film vor dem Fernseher ausklingen ließen. 
 
   Nach dem Ruhetag schienen die Kunden im Salon König förmlich auf Neuigkeiten von der Chefin zu brennen. Gerda hatte das Gefühl, dass sie keine einzige Kundin in Ruhe bedienen konnte. Ständig wurde sie unterbrochen von Neugierigen, die sich von hinten an sie heranschlichen und nur ganz nebenbei erfahren wollten, ob es denn stimme, was man sich so erzähle. Gerda war bereits am Dienstagabend so genervt, dass sie tatsächlich darüber nachdachte, einfach ein paar Tage blau zu machen, wie ihr Otto geraten hatte. Aber zur Zeit hatten sie einen personellen Engpass im Salon, weil eine Mitarbeiterin in Mutterschutz gegangen war. Gerda wusste, dass sie jetzt nicht auch noch ausfallen durfte, wenn sie nicht wollte, dass alle anderen im Salon das ausbaden mussten. Und so hangelte sie sich von Tag zu Tag und war froh, dass heute am Freitag das Wochenende schon zum Greifen nah war. 
 
   Einerseits war Gerda die Gerüchte leid, die man ihr zutrug, andererseits fand sie es auch lustig, was man ihr inzwischen alles andichtete. In der Vorstellung der Bärlinger war Gerda tatsächlich schon so etwas wie eine Geheimagentin in gefährlicher Mission geworden. Was den Leuten nur für Ideen kamen! Mit der Wahrheit jedenfalls hatten all diese Räuberpistolen nichts zu tun und keine ihrer neugierigen Kundinnen hätte sich auch nur im Ansatz vorstellen können, welche Angst Gerda am Samstag ausgestanden hatte. 
 
   Sie wusste, dass es zwecklos war, gegen die Gerüchte vorzugehen. Die Leute glaubten sowieso was sie wollten. Und je spektakulärer die Geschichte war, umso besser. Die Friseurin ließ ihre Kundinnen deshalb im Unklaren über die genauen Vorkommnisse während des Probenwochenendes und entschuldigte ihre Verschwiegenheit damit, dass die Ermittlungen der Polizei noch nicht abgeschlossen wären und sie zu Stillschweigen verpflichtet worden sei. 
 
   Als eine der letzten Kundinnen an diesem Tag setzte sich Ansgar Wellensteins Frau auf den Frisierstuhl bei Gerda. Die Apotheker-Gattin kam gewöhnlich alle vier Wochen am Samstag zum Haarefärben. Ihren letzten Termin hatte sie allerdings ihrem Mann überlassen und so kam sie heute außerplanmäßig, um sich in einem der Separees den Ansatz nachkolorieren zu lassen. Eigentlich glaubte Gerda sich gerade bei dieser Kundin vor Nachfragen zu dem Attentat auf den Dirigenten sicher. Doch da hatte sie sich getäuscht. 
 
   „Natürlich haben wir auch von den Gerüchten gehört und da haben wir bei meinem Schwager nachgefragt. Aber stellen Sie sich vor, Frau König, der lässt sich am Telefon von seiner Frau verleugnen. Sie hat nur vage Andeutungen gemacht, wollte uns aber ohne ihren Mann auch nicht mehr sagen. Und der ist einfach nicht zu sprechen.“ 
 
   Die Geschichte schien Wellenstein doch mehr mitgenommen zu haben, als er es sich noch am Wochenende eingestehen wollte. Gerda wunderte es nicht, dass er sich völlig zurückgezogen hatte. Die ständigen Fragen gingen ja ihr bereits auf die Nerven und sie war es nicht, die vor ein paar Tagen ihrem Attentäter ins Auge geschaut hatte und der man eröffnete, dass sie einen unehelichen Sohn habe, der sie grenzenlos hasste.
 
   Ihre Kundin kam ohne lange Umschweife auf den Punkt. „Ich dachte, dass Sie mir vielleicht sagen können, was am Samstag passiert ist. Schließlich waren Sie doch dabei.“ 
 
   Gerda wollte auch hier keine Ausnahme machen. Dass die Wellensteins nicht miteinander sprachen, fand sie zwar seltsam, aber das war nicht ihr Problem. Aber das konnte sie natürlich auf gar keinen Fall sagen. 
 
   „Wissen Sie, Frau Wellenstein, das ist nicht so einfach, wie Sie denken. Selbst wenn ich wollte, ich dürfte Ihnen gar nichts sagen. Nicht einmal, wenn Sie der Herr Pfarrer wären. Wenn die Polizei einmal ermittelt, dann müssen sich alle an die Regeln halten. Das verstehen Sie, gell?“ 
 
   Die Apotheker-Gattin nickte zerknirscht. Sie hatte gehofft, hier im Salon endlich die Antworten zu bekommen, die ihr Schwager ihr schuldig geblieben war. 
 
   Gerda wollte das Thema wechseln, um endlich in Ruhe arbeiten zu können. Diese ständigen Fragen nach dem Attentat brachten sie immer ganz aus dem Tritt und sie erwischte sich dabei, dass sie über alltägliche Routinehandgriffe nachzudenken begann. Warum ließ man sie nicht einfach in Ruhe ihre Arbeit machen? Im Gegensatz zu Georgs Kriminaleinsätzen war das nämlich der Beruf, den sie einmal ergriffen hatte und dem sie mit Leidenschaft nachging. Hier im Salon machte sie die Leute glücklich und sie war froh, dass sie nicht jeden Tag mit Mord und Totschlag konfrontiert war. 
 
   „Wie geht es denn Ihrem Mann, Frau Wellenstein? Seine Stimme war am Sonntag doch ziemlich mitgenommen. Kann er inzwischen wieder sprechen?“ 
 
   Ansgar Wellenstein hatte trotz seiner stimmlichen Probleme an den Proben am Sonntag teilgenommen. Offenbar wollte er sich vor seinem Bruder keine Blöße geben und keine weitere Angriffsfläche für spitze Kommentare bieten. Es war allerdings nicht zu überhören, dass seine Stimme am Ende war. Gerda hatte Ansgar Wellenstein in einer Pause zur Seite genommen und ihm in ihrer Funktion als Chorsprecherin empfohlen, das Wochenende vorzeitig zu beenden. Aber das hatte der Apotheker kategorisch abgelehnt. Er hätte da seine Spezialmittel, auf die er schon seit Jahren schwöre. Damit würde er das wieder hinbekommen. Gerda konnte nichts weiter tun als zuzusehen, wie der Tenor sich wieder einreihte und das letzte aus seinen malträtierten Stimmbänden herausholte. Diese quittierten ihm die Tour de Force damit, dass sie ihm am Ende des Wochenendes komplett den Dienst versagten. 
 
   Gerda sah ihre Kundin im Spiegel an. Das Thema schien ihr ebenso große Sorgen zu bereiten wie die Ungewissheit ihren Schwager betreffend. „Fragen Sie nicht, Frau König. Es ist doch jedes Mal wieder das Gleiche. Ich sage ihm immer, dass er sich schonen müsse und dass er doch wisse, dass er den Anforderungen der Kantorei stimmlich nicht gewachsen ist. Aber er hört nicht auf mich. Die Musik ist einfach sein Ein und Alles. Um in der Kantorei mitsingen zu können, würde er sein letztes Hemd geben. Und glauben Sie mir, wenn er den Unfall von damals rückgängig machen könnte, dafür würde er sogar seine eigene Mutter verkaufen. Pardon, Frau König. Aber Sie wissen, was ich damit sagen will.“ 
 
   Gerda nickte. Es war ihr unangenehm, dass Frau Wellenstein so weit in die Vergangenheit zurückging, um ihre Frage zu beantworten. Die Friseurin hatte nur höflich sein wollen. Keinesfalls wollte sie ein psychologisches Gespräch über die Rivalität der Wellenstein-Brüder führen oder Einzelheiten des dramatischen Unfalls während des Abiturfestes, bei dem Ansgar einen irreparablen Stimmschaden erlitten hatte, erörtern. Es änderte sich nichts mehr an der Situation ihres Chor-Kollegen. Seine Stimme war nicht mehr chortauglich und den Platz in der Kantorei hatte Ansgar Wellenstein nur seinem Bruder zu verdanken ebenso wie sein Comeback für Hans-Peters Jubiläumskonzert. 
 
   Gerda wollte nicht so tun, als ob ihr das Schicksal des Apothekers egal sei, jetzt, wo das Thema schon einmal auf dem Tisch lag. Die Kundinnen schätzten an der Friseur-Meisterin, dass sie sich geduldig ihre Probleme anhörte, die sie mit in den Salon brachten. Mit der Chefin konnte man über alles sprechen und über vieles auch gemeinsam schweigen. Und Gerda war stolz darauf, dass sie ihre Kundinnen nicht nur mit einem verschönerten Äußeren verabschiedete, sondern dass die Damen den Salon in gewisser Weise auch geläutert verließen, weil ihnen die eigenen Probleme bei weitem nicht mehr so groß vorkamen wie zu Beginn ihres Friseurbesuchs. 
 
   „Liebe Frau Wellenstein. Ich kann so gut nachfühlen, was Sie sagen. Auch ich liebe den Chor und die Musik wirklich sehr. Aber könnte es nicht sein, dass es für Ihren Mann besser wäre, wenn er sich ein anderes Hobby suchen würde? Eines, das ihm nicht so schadet?“ 
 
   Gerdas Kundin konnte jetzt nicht mehr an sich halten. „Das einzige, was meinem Mann wirklich schadet, das ist sein Bruder. Er war es doch, der Ansgar angetrieben hat, immer weiter zu singen, obwohl seine Stimme längst eine Pause gebraucht hätte, damals bei der Abi-Feier. Wissen Sie wie das ist, wenn man mit jemandem zusammenlebt, der nicht aufhören kann, an seinen unerfüllten Traum, eine Gesangskarriere, zu denken? Bei uns ist der Traum von der Musik zu einem Trauma geworden. Und darunter leidet die ganze Familie, nicht nur mein Mann. Er wird bemitleidet, sein Schicksal kennt man hier in Bärlingen. Aber was ist mit uns, seiner Frau und seinen Kindern? Hat uns mal jemand danach gefragt, wie es uns geht?“ Die Frau des Apothekers hatte sich in Rage geredet und Gerda war froh, dass es im Salon bereits ziemlich leer war.
 
   „Da haben Sie Recht. Ich weiß nicht, wie es sich mit so einer Wunde lebt. Aber ich kann mir vorstellen, dass es für alle Beteiligten furchtbar sein muss. Allerdings finde ich, dass man auch irgendwann einmal einen Schlussstrich unter alte Geschichten und Verletzungen ziehen muss. Das Leben geht weiter und Menschen entwickeln sich. Ihr Schwager ist auch nicht mehr der Gleiche, der damals für die Stimm-Katastrophe ihres Mannes verantwortlich war.“
 
   „Ach, Frau König. Sie glauben wirklich an das Gute im Menschen. Das ehrt Sie, wirklich, und macht Sie auch so sympathisch. Aber mein Schwager ist anders. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche. Ich kenne Hans-Peter schon lange genug. Er war, ist und bleibt ein Opportunist wie er im Buche steht. Er benutzt die Menschen und es ist ihm sogar egal, ob diese merken, dass er sie lenkt. Wenn ihm jemand nicht mehr von Nutzen ist, dann lässt er ihn fallen. Ich weiß, Sie haben bestimmt ein ganz anderes Bild von dem großartigen Dirigenten. Aber denken Sie einmal nach, ob Sie diese Seite meines Schwagers nicht doch schon einmal kennengelernt haben. Er gibt sich nämlich keine große Mühe sich zu verstellen. Das hat der große Wellenstein nämlich auch nicht nötig. Aber jetzt ist eh alles egal, mein Mann kann das Konzert sowieso nicht mitsingen, seine Stimme hat sich immer noch nicht richtig erholt.“
 
   Zum Glück musste die Farbe, die Gerda bei ihrer Kundin aufgetragen hatte, jetzt einwirken und sie konnte das Gespräch abbrechen. Es war ihr in ihrem Berufsleben noch nicht oft passiert, dass sie froh war, die Unterhaltung mit einer Kundin zu beenden. Bevor sie Frau Wellenstein die Trockenhaube anstellte, bot sie an, ihr noch etwas zum Lesen zu holen. 
 
   „Ja, bringen Sie mir doch bitte ein paar Frauenmagazine. Gern etwas Anspruchsvolleres mit mehr Text und weniger Bildern.“ 
 
   „Gern, ich hole Ihnen gleich ein paar Zeitschriften.“ Gerda legte ihrer Kundin eine Auswahl an Lesezirkel-Heften vor und stellte den Wecker für die Einwirkzeit der Haarfarbe, bevor sie die Vorhänge des Separees zuzog und aufatmete. Den Feierabend schien sie sich heute wirklich schwer verdienen zu müssen. Sie konnte es noch immer nicht glauben, was ihr Frau Wellenstein eben erzählt hatte. Dass der Apotheker seine Stimme am Wochenende über Gebühr beansprucht hatte, war nichts Neues für sie. Allerdings hätte sie nie damit gerechnet, dass diese Heiserkeit ihn daran hindern könnte, das Konzert morgen mitzusingen. Es musste schwer sein, wenn man tatenlos zusehen musste, wie der eigene Mann litt und über dem Verlust der Musik depressiv wurde. 
 
   Ob Hans-Peter Wellenstein wirklich eine Chance gehabt hatte, die Vorwürfe seines Bruders aus der Welt zu schaffen, konnte Gerda nicht beurteilen. Und sie wusste auch, dass die Wellensteins beide erwachsene Männer waren, die selbst dafür verantwortlich waren, was sie taten. Allerdings fand die Friseurin, dass die Brüder gerade in dieser schweren Zeit - sie hatten letzte Woche immerhin ihre Mutter beerdigt - zusammenhalten sollten, statt sich vor Kummer in sich selbst zurückzuziehen. 
 
   Weil die wenigen Kunden im Salon gerade alle bedient wurden, nutzte Gerda die freie Zeit, um ein wenig Schicksal zu spielen. Sie ging mit dem Telefon in die Teeküche und wählte Hans-Peter Wellensteins Nummer. 
 
   Sie musste es ziemlich lange klingen lassen, bis sich am anderen Ende der Leitung Esther Wellenstein meldete. Sie ließ Gerda wissen, dass ihr Mann im Augenblick keine Störung wünsche. Damit hatte Gerda schon gerechnet. Was können Männer doch für Mimosen sein! Frau Wellenstein jedoch schien sich über die Abwechslung zu freuen. Gerda berichtete ihr von der schlechten Verfassung des Apothekers. „Vielleicht würde es Ihrem Schwager in seiner schweren Situation helfen, wenn Ihr Mann einen Schritt auf ihn zukommen könnte. Seinem Bruder hatte so viel daran gelegen, das Konzert mitsingen zu können und jetzt ist er am Boden zerstört, weil sich seine Stimme noch nicht wieder erholt hat. Er will nicht einmal als Zuhörer zum Konzert kommen.“ 
 
   „Ich glaube kaum, dass mein Mann gerade einen Kopf dafür hat, wie es seinem Bruder geht und ob der zum Konzert kommt oder nicht. Wissen Sie, Frau König, mein Mann hat einen neuen Drohbrief bekommen. Er ist völlig am Ende mit seinen Nerven.“ 
 
   Gerda war sprachlos. Sie hätte schwören können, dass am vergangenen Freitag der letzte Brief gekommen war. „Was sagt denn Herr Haller zu der Geschichte?“ 
 
   „Der Hauptkommissar hat versprochen, nachher noch vorbeizuschauen.“ 
 
   Gerda konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht zu fragen, ob Otto und sie auch noch vorbeikommen sollten. Das war nicht ihre Aufgabe! Ihr Job war hier und das war gut so. Gerda machte sich bereits Vorwürfe, warum sie sich schon wieder eingemischt hatte. Das brachte nichts als Ärger und Dank konnte man sowieso nicht erwarten. 
 
   „Frau Wellenstein, dann entschuldigen Sie bitte die Störung und grüßen Sie ihren Mann.“
 
   Frau Wellenstein schien ihren reservierten Tonfall zu bereuen. Jedenfalls bot sie Gerda an, ihrem Mann von dem Telefonat zu berichten, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. „Wissen Sie, mein Mann hält große Stücke auf Sie und das nicht erst seit dem letzten Wochenende. Ich möchte mich auch noch einmal herzlich bei Ihnen für Ihren Einsatz bedanken. Ich will gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn Sie nicht so beherzt und klug eingegriffen hätten.“ 
 
   Gerda hatte nicht angerufen, um gelobt zu werden. Für sie war es das Wichtigste, dass die Sache vorbei war und es beunruhigte sie daher sehr, dass die Angelegenheit mit den Drohbriefen offensichtlich noch nicht ausgestanden war. „Ich bin auch sehr froh, dass alles so glimpflich ausgegangen ist, Frau Wellenstein, das können Sie mir glauben. Und ich bin dankbar, dass meine Arbeit mich vom vielen Grübeln ablenkt.“ 
 
   „Alltag, das würde ich mir jetzt auch wünschen. Wann der allerdings wieder bei uns einkehrt, das steht noch in den Sternen. Jetzt müssen wir erst einmal das Konzert morgen überstehen. Wird Ihr Mann denn kommen und seine Ehrenkarte einlösen? Das würde Hans-Peter sehr freuen.“ 
 
   „Natürlich kommt mein Mann. Besten Dank für die Einladung, er freut sich schon sehr.“ 
 
   Gerda hatte ein wenig übertrieben. Am liebsten wäre es Otto gewesen, wenn Gerda die Teilnahme am Konzert abgesagt hätte und er sich den Abend auf der harten Kirchenbank ersparen könnte. Zu den Konzerten der Kantorei ging ihr Mann eigentlich nur ihr zuliebe, sein musikalisches Herz schlug eher für die Rock-Klassiker, guten Jazz und für Country-Musik, aber das verheimlichte er seiner Umwelt.
 
   Gerda konnte es kaum glauben. Ein weiterer Brief! Das musste sie unbedingt ihrem Mann erzählen und sofort nach dem Gespräch mit Frau Wellenstein ging sie in den Herrensalon hoch und gab Otto ein Zeichen, dass sie ihn dringend sprechen musste. Otto entschuldigte sich und ließ seinen Kunden zurück. Seine Frau schien sehr aufgewühlt zu sein und da wollte er keine langen Erklärungen fordern. 
 
   Sie betraten die kleine Abstellkammer durch den Holzperlen-Vorhang und aus Gerda platzte es förmlich heraus. „Stell dir vor, Wellenstein hat einen weiteren Drohbrief erhalten!“ 
 
   Ihr Mann schaute verdutzt. Diese Information passte ganz und gar nicht in sein Weltbild. „Aber wieso das denn? Der Täter sitzt doch längst in Untersuchungshaft. Da wird er wohl kaum Drohbriefe zusammenkleben können.“ 
 
   „Einzelheiten weiß ich auch nicht. Frau Wellenstein war ziemlich fertig mit den Nerven. Sie meinte nur, dass Georg gleich noch vorbeikäme, um sich den Brief anzusehen.“ 
 
   „Es ist also noch nicht vorbei.“ Otto überlegte kurz. „Wir müssen unbedingt wissen, was in dem Brief steht. Schließlich stecken auch wir inzwischen ziemlich tief in der Sache drin, das heißt, eigentlich bist du es, die mittendrin steckt. Es könnte immerhin sein, dass du auch bedroht bist.“ 
 
   „Jetzt mach aber mal halblang, Otto. Bislang hatte der Täter die Familie Wellenstein auf dem Kieker. Ich fühle mich eigentlich nicht bedroht.“ 
 
   „Das ist auch gut so, Gerda. Aber wir sollten doch auf Nummer sicher gehen. Was meinst du, sollen wir noch bei den Wellensteins vorbeischauen, um einen Blick auf den Brief zu werfen?“ 
 
   „Alles, bloß das nicht. Ich denke, Georg wird den Brief sicher mitnehmen, um ihn zu analysieren. Vielleicht statten wir lieber ihm noch einen Besuch ab.“ 
 
   „Gute Idee, wir wissen ja, wo er wohnt.“ 
 
   Seine Frau sah ihn fragend an. 
 
   „Gerda, du wirst doch nach dem letzten Wochenende nicht einfach so in die Polizeidienststelle reinlaufen wollen. Wenn dich auch nur eine Person sieht, dann weiß es gleich ganz Bärlingen und die Gerüchteküche hört gar nicht mehr auf zu brodeln.“ „Ach Otto, was täte ich nur ohne dich?“, seufzte Gerda.
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   Freitagabend / Sicherheitstraining
 
    
 
   „Das ist doch herrlich, Otto! Ich weiß gar nicht, wann wir das letzte Mal zusammen radeln waren.“ Gerda genoss den kleinen Ausflug, während ihrem Mann die Fahrradtour sichtlich schwerer fiel. Weil das Wetter so schön war, hatten sie beschlossen, den Besuch bei Georg mit einem kleinen Ausritt auf ihren angestaubten Drahteseln zu verbinden. Otto hatte die Räder aus dem Keller geholt, sie etwas gesäubert und die Luft in den Reifen überprüft. Jetzt schien er es allerdings schon zu bereuen, dass er dem Vorschlag seiner Frau so bedenkenlos zugestimmt hatte. Er hatte bereits kleine Schweißperlen auf der Stirn und konnte nur mit Mühe das Tempo halten, das Gerda vorlegte. „Dann genieß es doch auch, Schätzle. Du musst doch nicht so rasen. Schließlich rennt Georg uns nicht davon.“ 
 
   Endlich fühlte Gerda, dass die Last der vergangenen Tage von ihr abfiel und der Kopf frei wurde. Zu Otto gewandt meinte sie nur: „Wir sollten das viel öfter machen. Dann würde es dich auch nicht so anstrengen.“ Das wollte ihr Mann nicht auf sich sitzen lassen und trat kräftig in die Pedale. Mit einem gequälten Lächeln im Gesicht schloss er zu Gerda auf, konnte sich allerdings vor lauter Anstrengung jetzt nicht mehr unterhalten. Gerda musste schmunzeln, sie kannte ihren Mann schließlich lang genug und wusste, dass sie seinen Ehrgeiz geweckt hatte. Ein bisschen Anstrengung schadete ihm gar nicht, fand sie und behielt ihr Tempo bei. 
 
   Während Gerda fleißig ihren Yoga-Kurs in der Volkshochschule besuchte und ab und zu mit ein paar Freundinnen zum Joggen ging, bestanden Ottos sportliche Aktivitäten mittlerweile nur noch darin, sich den Sport im Fernsehen anzuschauen. Diese Bequemlichkeit rächte sich jetzt und nach einer Weile hatte Gerda Mitleid mit ihrem Mann. Sie wollte nicht riskieren, dass ihm die ungewohnte körperliche Betätigung schadete und bat Otto deshalb um eine kurze Pause, um etwas zu trinken. Bestimmt waren schon einige Leute mit einem Herzinfarkt vom Rad gekippt, da wollte Gerda lieber kein Risiko eingehen und gab ihrem Mann genügend Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. 
 
   Der hatte sich schnell erholt, doch statt sich für die Verschnaufpause zu bedanken, meinte er nur trocken: „Wenn du dann genug getrunken hast, können wir doch weiter, Gerda. Wir sind schließlich nicht zum Vergnügen unterwegs, sondern haben noch etwas vor.“ 
 
   „Danke, sehr nett, dass du auf mich gewartet hast“, stichelte Gerda zurück. 
 
   Königs näherten sich von der Rückseite dem Haus in der Schubartstraße und radelten gerade an dem verschlossenen Hoftor vorbei, als sie aus dem Garagenhof Flüche und kurze stöhnende Schreie hörten. „Otto, halt mal an! Hast du das auch gehört?“ Das Ehepaar lauschte und beide vernahmen erneut die gequälten Laute. Gerda und Otto sahen sich an, sie mussten keine Worte wechseln oder lange überlegen. Sie stiegen von ihren Rädern. Otto griff sich einen dicken Ast, der unter einem der Alleebäume lag und dann schlichen sie auf das Tor zu. Bevor Otto das schwere Eisentor ein Stück weit aufziehen konnte, hielt Gerda ihn noch am Ärmel zurück. „Du, ich glaube, das sind mehrere Typen. Wir sollten lieber die Polizei rufen.“ Doch Otto schüttelte nur energisch den Kopf. „Das können wir später machen. Jetzt müssen wir rein, sonst wird da noch jemand zu Tode geprügelt. Los!“ Gerda hatte Angst. Sie fürchtete sich schon davor, welches Bild sich ihnen gleich bieten würde.
 
   Vorsichtig schoben sich Gerda und Otto durch den schmalen Spalt des Tores. Sie wollten nicht auffallen und sich den Tätern nicht gleich als nächstes Ziel präsentieren. Als sie den Hof betraten, glaubten sie ihren Augen nicht zu trauen. In der Mitte des kleinen Platzes, von dem die Garagen des Mehrfamilienhauses abgingen, stand Georg. Fast bis zur Unkenntlichkeit vermummt wehrte er in dick wattierter Schutzkleidung die Schläge seiner Angreifer ab. Gerade stürmte eine kleine ältere Frau auf ihn zu, während sie wüste schwäbische Beschimpfungen ausstieß und verpasste dem Hauptkommissar einen Schwinger in Richtung Magengrube. Der Schlag brachte Georg nicht aus dem Gleichgewicht. Er ließ den Angriff an sich abprallen und wischte einen erneuten Versuch der Frau mit einer Armbewegung zur Seite, so als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. Die ältere Dame, die alles gegeben und bei jedem Schlag unter der Wucht ihres Zusammentreffens aufgestöhnt hatte, gab auf und ging zurück, um sich hinten in die Schlange der Angreifer einzureihen. Gerda und Otto sahen sich an und wussten nicht, was sie von der Szene halten sollten. 
 
   Die Gruppe um den Hauptkommissar war so konzentriert bei der Arbeit, dass sie das Ehepaar König nicht bemerkte. Das Schauspiel, das die Friseure etwas befremdete, wiederholte sich noch einige Male, bis alle mehrmals an der Reihe gewesen waren. Schließlich gab Georg ein Zeichen mit der Hand und seine vormaligen Angreifer scharten sich um ihn. Der Hauptkommissar nahm den Helm ab und holte den Gebissschutz aus dem Mund. „Für den Anfang war das gar nicht so schlecht. Ich hoffe aber, dass Sie nie in eine gefährliche Situation kommen. Falls doch, dann hätten Sie allerdings mit diesem Kenntnisstand - ich drücke es mal vorsichtig aus – ziemlich schlechte Karten, meine Damen und Herren.“ 
 
   Die Herrschaften, die Georg erwartungsvoll umringten und auf sein Urteil warteten, waren sichtlich enttäuscht und ließen die Schultern hängen. Sie hatten offensichtlich mit einer besseren Bewertung ihrer Darbietung gerechnet. Georg wollte keine falschen Erwartungen wecken und es tat ihm leid, dass er seine Hausbewohner so niedergeschlagen vor sich stehen sah. „Wir fangen einfach ganz von vorn an. Ich zeige Ihnen die Grundlagen der Selbstverteidigung und wir machen noch ein paar praktische Übungen.“ 
 
   Weil es der Hauptkommissar nicht schaffte, die Stimmung zu heben, trat Herr Ebert aus dem Kreis heraus und wandte sich an die Senioren. „Ich finde es gar nicht schlimm, wenn wir das Draufhauen und Fluchen nicht perfekt beherrschen. Das spricht doch im Grunde genommen für uns. Und genau deshalb machen wir auch den Kurs bei unserem Schorsch. Wenn wir alle schon Selbstverteidigungsprofis wären, dann könnten wir auch direkt bei der Polizei anheuern.“ 
 
   Die Rentner stimmten ihm zu. Herr Ebert hatte Recht und sofort hellten sich ihre Mienen wieder auf. „Dann möchte ich auch gleich die Gelegenheit ergreifen, mich bei dir, Schorsch, zu bedanken, dass du uns in die Geheimnisse der Kampfkunst einweihst.“ Herr Ebert zwinkerte Georg verschwörerisch zu „Das war wirklich eine großartige Idee von dir.“ Georg wehrte den Dank bescheiden ab, er hatte eher dem Zwang als der inneren Neigung gehorcht, als er zu Beginn der Woche die Veranstaltung am Schwarzen Brett ihres Hauses bekanntgegeben hatte. Herr Ebert klatschte in die Hände. „So, meine Lieben, dann sollten wir gar nicht länger herumstehen. Ich denke, Georg hat heute Abend noch viel mit uns vor und wir mit ihm.“ Und zu Georg gewandt meinte er: „Und jetzt zeig uns, wie wir uns die Schurken vom Leib halten können.“ 
 
   Bevor Georg die Anweisungen für die nächste Übung geben konnte, machten sich Otto und Gerda bemerkbar. Georg kam gleich herüber, um sie zu begrüßen. „Was für eine Überraschung. Was kann ich für Sie tun?“ 
 
   „Entschuldige, dass wir so hereinplatzen, aber wir dachten, dass hier jemand ganz übel von einer Bande Schläger verprügelt wird. Aber da haben wir uns wohl getäuscht“, erklärte Gerda ihr Auftauchen und Otto ergänzte noch: „Eigentlich wollten wir dich wegen des neuen Drohbriefs sprechen. Wir sind ein wenig in Sorge, dass es der Attentäter jetzt vielleicht auch auf Gerda abgesehen haben könnte.“ 
 
   „In dieser Hinsicht kann ich Sie beruhigen“, setzte Georg gerade an, als ihn Frau Helmles Mops von hinten an der Hose packte. Frau Helmle kam ihrem Hund gleich nach und schalt ihn. „Pfui, Ernschdle. Du kannst Schorsch doch nicht am Hosenbein ziehen. Der ist doch einer von den Guten! Ja komm nur mit, unser Schorsch kommt gleich und dann geht es weiter.“ Dabei sah sie Georg auffordernd an. 
 
   Gerda hatte verstanden. Georg hatte Verpflichtungen und seine älteren Mitbewohner schienen wenig erfreut über die Störung. „Georg, wir können gern später wiederkommen, wenn es dann besser passt.“ 
 
   „Nein, bleiben Sie doch. Bitte.“ Georg sah das Friseur-Ehepaar fast flehend an. „Sie würden mir wirklich einen großen Gefallen tun.“ 
 
   „Und ihre Schüler? Denen wird das sicher gar nicht gefallen, so wie die vorhin geschaut haben“, gab Otto zu bedenken. 
 
   „Ach, da machen Sie sich mal keine Sorgen. Herr Ebert hält sowieso ganz große Stücke auf Sie, er fragt mich immer wieder nach Ihrem Einsatz im Fall „Merz“. Ich glaube, insgeheim träumt er davon, auch einmal so ein Abenteuer zu erleben.“ Und vertraulich meinte er zu Otto: „Wir beide wissen natürlich, dass der Job harte Arbeit ist und mit Abenteuerlust rein gar nichts zu tun hat.“ Otto nickte wie ein Eingeweihter und wehrte sich nicht, als Georg ihn und Gerda unterhakte und mit in den Kreis der Senioren nahm. 
 
   „Weil ich die Ausbildung so realistisch wie möglich gestalten will, habe ich mir für heute Abend noch zwei Assistenten ins Boot geholt. Ich bin sehr dankbar, dass Königs gleich zugesagt haben, unser kleines Sicherheitstraining zu unterstützen.“
 
   Die Senioren nickten überrascht; das änderte natürlich alles. Die Herrschaften klatschten begeistert Beifall und begrüßten Gerda und Otto einzeln und mit Handschlag. Die wussten allerdings nicht so recht, wie ihnen geschah und auf was sie sich da eingelassen hatten. Aber jetzt war es zu spät, sie waren Teil des Teams und wenn sie die Rentner nicht enttäuschen wollten, dann mussten sie mitspielen. 
 
   „Danke, wir freuen uns auch sehr, heute Abend hier sein zu dürfen. Gerade die Sicherheit unserer älteren Mitbürger ist uns schon seit langem ein großes Anliegen.“ 
 
   Gerda schaute Otto erstaunt an. Ach wirklich, seit wann das denn? Stellte sich ihr Mann doch tatsächlich hier vorne hin, legte eine spontane Begrüßung aufs Parkett und präsentierte sie als die Sicherheitsexperten für Golden Ager. Manchmal versetzte ihr Otto sie immer noch in Staunen. Bevor er weiter ausholen konnte, denn sie merkte schon, dass ihm seine Rolle gut gefiel, nahm Gerda ihren Otto am Arm und entschuldigte sich kurz. „Wir müssen noch unsere Fahrräder hereinholen. Die stehen draußen und sind nicht abgeschlossen, nicht dass uns die noch vor der Nase weggeklaut werden.“ 
 
   Vor dem Hoftor stellte sie ihren Mann zur Rede. „Sag mal, was war das denn gerade für eine Nummer? Wir haben doch von Selbstverteidigung überhaupt keine Ahnung. Komm, wir verabschieden uns und fahren nach Hause. Wir können doch später noch einmal vorbeikommen, wenn der Kung-Fu-Abend hier vorbei ist.“ 
 
   „Gerda, das können wir nicht machen. Ich hatte den Eindruck, dass Georg uns braucht, nicht nur als Assistenten, sondern als menschlichen Beistand. Außerdem stimmt es nicht, dass wir keine Ahnung haben. Ich war immerhin mal Vereinsmeister im Ringen und du gehst schließlich zum Yoga.“ 
 
   „Erstens warst du damals fünfzehn, das ist also schon ein Weilchen her und zweitens geht es beim Yoga um das innere Gleichgewicht. Da musst du irgendetwas verwechselt haben.“ 
 
   „Sei doch nicht so pingelig. Was ich sagen will ist, wir verfügen über eine solide Basis, weil wir mental stark sind. Du, weil du mit dir im Reinen bist und ich, weil ich immer noch stolz bin auf den Sieg, auch wenn das schon ein paar Jährchen her ist. So und jetzt komm. Die alten Herrschaften warten schließlich auf ihre Trainings-Assistenten und diese Erwartung willst du doch wohl nicht enttäuschen?“ 
 
   Gerda verdrehte zwar die Augen, folgte Otto aber, der sein Fahrrad bereits durch das Hoftor schob und es innen an die Wand lehnte. Als Gerda im Hof war, schloss er das schwere Eisentor und der Abend nahm seinen Lauf. 
 
   „Als erste Disziplin steht mentale Energie auf dem Programm“, ließ Georg seine Teilnehmer wissen. Der Hauptkommissar tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. „Wenn man hier fit ist, dann kann man es sogar mit einem Gegner aufnehmen, der stärker ist als man selbst.“ Otto lächelte seine Frau an. „Siehst du, Gerda, genau das meinte ich eben.“ 
 
   Georg wies seine Hausmitbewohner an, sich in einem Kreis aufzustellen und lud Gerda und Otto mit einer Handbewegung dazu ein, sich ebenfalls einzureihen. „Marschieren Sie im Kreis und achten Sie auf Ihre Schritte. Laufen Sie sicher und kraftvoll. Drücken Sie schon durch Ihren Gang aus, dass mit Ihnen nicht zu scherzen ist.“ 
 
   Gerda musste sich das Lachen verkneifen, als sich die Karawane der Senioren in Bewegung setzte. Die Damen tippelten, als ob sie beim Ballett wären und die Männer versuchten, durch einen Cowboy-Gang oder einen militärischen Stechschritt Entschlossenheit auszudrücken. Georg hob beide Arme. „Stopp, so geht das nicht, meine Herrschaften. Damit laden Sie eher zu Scherzen ein, als dass Sie Selbstsicherheit ausstrahlen. Wir demonstrieren Ihnen das einmal, dann können Sie sich besser vorstellen, was ich meine. Frau König, Herr König, wenn ich Sie jetzt bitten dürfte?“ 
 
   Gerda und Otto sahen sich fragend an. Sie stellten sich neben Georg, der ihnen das Zeichen für ihren Auftritt gab. Otto schritt raumgreifend aus und nahm die Hände schwungvoll mit. Gerda hielt sich sehr gerade und hatte den Blick fest nach vorn gewandt. Georg lief, wie er immer lief. Nachdem die drei den Hof einmal durchschritten hatten und sich umdrehten, klatschten die Senioren Beifall, was Otto sichtlich freute. 
 
   „So, meine Herrschaften, jetzt sind Sie wieder an der Reihe“, forderte Georg die Senioren auf, die sich bereitwillig in Position begaben und einen zweiten Versuch starteten. „Das sieht schon viel besser aus. Ganz gut, Herr Ebert. Sie machen das prima! Frau Schäufele, Sie können Ihre Handtasche ruhig locker tragen, nicht verkrampfen. Ja, genau so ist es richtig.“ Georg korrigierte und lobte seine Teilnehmer, die im Kreis liefen und bei jeder Runde einen mutigeren und entschlosseneren Eindruck machten. Als Steigerung hatte sich Georg überlegt, dass die Gruppe laufen sollte und sobald er auf drei gezählt hatte, sollten alle einen Ausfallschritt in die Mitte des Kreises machen und laut Ha rufen. Bei dieser Übung war die anfängliche Schüchternheit schnell überwunden und Gerda staunte, wie entschlossen die alten Damen den imaginären Angreifer in der Mitte angingen. Da würden sich die bösen Buben aber warm anziehen können, wenn alle Rentner durch Georgs Schule gehen würden. 
 
   Die Senioren waren von ihrem Erfolg beflügelt und machten sich mit Feuereifer an jede neue Aufgabe, die Georg ihnen stellte. Bei der nächsten Übung bat Georg Otto um seine Unterstützung. „Meine Damen, diese Übung ist speziell für Sie. Mein Assistent, Herr König, wird so freundlich sein und jetzt in die Rolle eines Handtaschenräubers schlüpfen. Sie bewegen sich bitte so natürlich wie möglich hier im Hof und dann, wenn Sie am wenigsten damit rechnen, wird unser Dieb versuchen, Ihnen die Handtasche zu entwenden.“ Die alten Frauen sahen sich freudig erregt an. Sie schienen sich auf die Aufgabe zu freuen und begannen aufgeregt zu kichern und miteinander zu tuscheln. Georg klatschte kurz in die Hände. „Damit es aber nicht zu leicht für Sie wird, spielt Herr König einen Räuber, der auf dem Fahrrad unterwegs ist.“ 
 
   Gerda und die alten Männer hatten sich an die Seite gestellt und beobachteten, wie die Rentnerinnen im Hof flanierten, jede mit einer Handtasche über der Schulter oder in der Hand. Otto hatte sich startklar gemacht und wartete auf das Signal von Georg. Dann fuhr er zwischen den älteren Damen Slalom und versuchte mal hier und mal dort die Tasche zu entwenden, aber erfolglos. Die Seniorinnen hatten ihre Lektion gelernt und waren stolz auf ihr gutes Abschneiden, das Georg gebührend honorierte. 
 
   „Die letzte Übung ist die schwerste, weil Sie jetzt gleich Ihre natürliche Hemmung überwinden müssen. Sie werden etwas tun, was Sie bis jetzt nicht für möglich gehalten hätten. Sind Sie bereit für eine Herausforderung?“ Georg traf genau den Ton seiner Hausgenossen und die dankten es ihm mit einer Antwort, die wie aus einer Kehle kam. „Ja, wir sind bereit!“ Georg schaute eindringlich in die Gesichter vor ihm. „Gut. Dann vergessen Sie jetzt bitte alles, was Sie über gute Umgangsformen und Höflichkeit gelernt haben. Legen Sie Ihre gute Kinderstube ab, die würde jetzt nur stören.“ 
 
   Die alten Leute sahen sich ratlos und auch ein wenig ängstlich an. Was hatte Georg mit ihnen vor? „Stellen Sie sich vor, Sie sind allein unterwegs. Niemand ist in der Nähe, der Ihnen helfen kann. Plötzlich kommen drei Typen auf Sie zu, die etwas von Ihnen wollen, Geld, Ihr Auto oder was auch immer.“ Frau Helmle hatte vor Entsetzen die Hand vor den Mund geschlagen. Gerda stellte sich neben sie und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Das ist nur eine Übung, Georg übertreibt gern, damit alles möglichst realistisch wirkt. Ihnen passiert nichts, versprochen.“ Die alte Dame schaute die Friseurin erleichtert an. 
 
   „Meine Assistenten und ich werden jetzt drei finstere Gesellen mimen und uns wie eine Wand vor Ihnen aufbauen. Versuchen Sie dann der Reihe nach, diese Wand zu durchbrechen. Und besonders zu unseren Damen sage ich, seien Sie nicht zimperlich. Mit Freundlichkeit werden Sie hier nicht weiterkommen.“ 
 
   Georg ging zur Seite und brachte seinen Körperschutz mit, den er Gerda überreichte. Zu Otto meinte er nur: „Ich denke, wir Männer schaffen das so oder wollen Sie auch was zum Drüberziehen?“ Der Friseur wehrte lässig ab und stellte sich neben Georg. Gemeinsam warteten sie, bis Gerda den Schutz angelegt hatte und dann konnte es losgehen.
 
   Die alten Herrschaften nahmen Georg beim Wort und gingen nicht gerade zögerlich auf den Hauptkommissar und seine beiden Helfer los. Otto musste den einen oder anderen Rempler einstecken, verzog aber keine Miene. Er wollte sich keine Blöße geben, schließlich hatte er einen Ruf als Ringer zu verlieren. „Gut, dass wenigstens du gepolstert bist“, meinte er zwischen den Zähnen zu seiner Frau. Gerda hatte verstanden und antwortete: „Eine noch, dann hast du’s geschafft, Otto“.
 
   Frau Schäufele setzte einen finsteren Blick auf und marschierte entschlossen auf ihr Hindernis zu. Georg wollte es der alten Dame nicht zu leicht machen und ließ sich nicht zur Seite schieben. „So einfach kommen Sie mir hier nicht durch, Frau Schäufele. Es soll doch echt wirken.“ Auch bei Otto und Gerda fand die alte Dame keine Lücke, um die menschliche Wand zu durchbrechen. Georg feuerte den Ehrgeiz seiner Gegnerin an. „Jetzt müssen Sie sich aber was einfallen lassen, Frau Schäufele, sonst wird es brenzlig für Sie. Wir sind immerhin zu dritt und Sie sind allein. Keine Hilfe weit und breit, niemand kann Sie hören.“ 
 
   Georg hatte seinen Satz gerade noch beenden können, als er wortlos vor der Rentnerin in die Knie ging und sie mit großen Augen anstarrte. Frau Schäufele hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schaute in die Runde. „Na bitte, geht doch. Dass man aber immer erst so grob werden muss.“ 
 
   Sie hatte genau das gemacht, was Georg gefordert hatte. Sie hatte sich kurz von ihren Angreifern abgewandt, sich blitzschnell umgedreht und dem Hauptkommissar mit dem Knie gezeigt, dass sie durchaus wusste, wo seine empfindlichste Stelle war. Georg rappelte sich wieder auf und blies die Luft hörbar aus beiden Backen. „Frau Schäufele, Frau Schäufele! Sie sind ja eine ganz gewiefte Street-Fighterin! Sie haben Ihre Aufgabe wirklich sehr überzeugend gelöst und hätten mit Ihrem entschlossenen Auftreten mit Sicherheit jeden Angreifer in die Flucht geschlagen. Sie werden allerdings verstehen, dass ich jetzt erst einmal eine Pause brauche.“ 
 
   Nachdem ihre Rolle als Opfer offiziell beendet war, kam Frau Schäufele auf Georg zu und ergriff seine Hände. „Schorsch, ich wollte dir wirklich nicht wehtun. Es tut mir so leid. Aber die Situation war so real.“ Georg konnte schon wieder lachen und legte seiner Nachbarin - die deutlich kleiner war als er - den Arm um die Schulter. „Grämen Sie sich nicht. Es ist schon alles wieder in Ordnung. Sie haben keinen Fehler gemacht, Frau Schäufele. Sie glauben gar nicht, was man als Polizist alles einstecken muss. Der Alltag ist kein Zuckerschlecken, das kann ich Ihnen versichern.“
 
   Herr Ebert war aus dem Kreis der Teilnehmer herausgetreten. „Mein lieber Schorsch, wir möchten uns ganz herzlich bei dir für diesen sehr informativen Lehrgang zum Thema Sicherheit im Alter bedanken. Jetzt können wir uns wieder voller Selbstvertrauen auf die Straße wagen. Ich hoffe, du bist mit deinen Schülern zufrieden?“ Georg nickte und applaudierte den Teilnehmern des Sicherheitstrainings lautlos. „Uns hat es jedenfalls großen Spaß gemacht und ich denke, der eine oder andere musste heute Abend auch über seine Grenzen gehen; eine großartige Erfahrung. Zum Abschluss haben unsere Damen noch eine Kleinigkeit vorbereitet und wir möchten dich und natürlich auch Sie, liebe Frau König und Ihren Mann, zu einem kleinen Umtrunk einladen.“ 
 
   Herr Schäufele hatte inzwischen das Tor zu seiner Garage aufgemacht und Gerda konnte sehen, dass im Inneren ein kaltes Büffelt aufgebaut war. Die Männer trugen mehrere Garnituren Bierbänke in den Hof und Frau Helmle sorgte mit einer Lampion-Girlande für eine gemütliche Beleuchtung. Seine Oldies hatten es wirklich faustdick hinter den Ohren, aber gegen einen Imbiss und ein Feierabendbier hatte Georg absolut nichts einzuwenden. 
 
   Die Hausfrauen hatten sich selbst übertroffen, jede hatte die Spezialität ihrer Küche beigetragen und Otto gingen angesichts der kulinarischen Genüsse die Augen über. Auch wenn er selbst gern Experimente in der Küche einging, einer guten bodenständigen Mahlzeit konnte er nur schwer widerstehen. Er ließ sich von den Damen des Hauses ausführlich beschreiben, was sie an Köstlichkeiten aufgetischt hatten. Die Rentnerinnen freuten sich sehr, dass jemand sich für ihre Kochkünste interessierte und sogar um die Rezepte bat. Die eigenen Männer waren bereits zufrieden, wenn das Mittagessen pünktlich auf dem Tisch stand, wenn es sie satt machte und nicht zu viel kostete. Endlich wurde ihre Arbeit von einem Kenner gebührend gewürdigt und die alten Damen wollten das Büfett gar nicht mehr verlassen, solange Otto mit seinem Teller davorstand und auswählte. 
 
   Der hatte schnell erfasst, dass das Außergewöhnliche dieser Gaumenfreuden nicht nur war, dass sie mit Liebe hergestellt waren, sondern das Büfett umschwebte auch die Aura des Verbotenen. Frau Schäufele beispielsweise berichtete stolz, dass ihr Schnaps aus der privaten Brennerei ihres Mannes stamme und nur bei guten Freunden, die dieses Geheimnis für sich behalten konnten, auf den Tisch kam. 
 
   Otto hatte verstanden. Besonders angetan hatten es ihm auch die geräucherten Forellenfilets, die einer der Bewohner geangelt und in der Garage geräuchert hatte. Otto schaute nach draußen. Georg und Gerda unterhielten sich angeregt mit den Hausbewohnern. Ob der Hauptkommissar wusste, aus welchen Quellen seine Gaumenfreuden stammten? Das kriminelle Aroma schien Georg jedenfalls nicht herauszuschmecken und Otto würde selbstverständlich dicht halten und nicht verraten, dass die Forellen aus verbotenen Gewässern stammten. 
 
   Die Hausfrauen hatten aus dem Nähkästchen geplaudert und Otto dabei auch verraten, dass sie eine verlässliche Quelle hatten, die ihnen Lebensmittel zukommen ließ, kurz bevor das Mindesthaltbarkeitsdatum ablief. Otto hatte nur verständnisvoll mit dem Kopf genickt und gemeint, dass das ungemein praktisch sei, vor allem, da die Renten doch immer weiter gekürzt würden. Die Damen waren glücklich, da hatte sie endlich einer verstanden. Sie ließen Otto gar nicht wieder gehen und legten ihm immer neue Kostproben auf den Teller. 
 
   „Mutti, bringst du uns mal den Nachtisch?“ Herr Schäufele hatte sich umgedreht und hielt nach seiner Frau Ausschau. Otto war irritiert. Desserts hatte er auf dem Büfett gar nicht gesehen. Die Angesprochene jedoch schien genau zu wissen, was ihr Mann meinte. Sie nahm sich einen kleinen Tritthocker und angelte eine Blechdose von einem der oberen Regalbretter in der Garage. Otto folgte den Damen des Hauses, die offensichtlich im Bilde waren, was jetzt kommen würde. Frau Schäufele stellte ihrem Mann die Dose hin. „Mach doch gleich ein paar, Helmut. Dann müssen wir nicht so lange warten.“ 
 
   Georg war irritiert, als der alte Mann die Dose öffnete und begann, mehrere Joints zu drehen. Frau Schäufele hatte doch tatsächlich Gras mitgebracht! Der Hauptkommissar schaute sich um, weil er sehen wollte, wie die restlichen Hausbewohner reagieren würden. Aber offensichtlich war er der einzige, den dieser Nachtisch befremdete. Selbst Königs schienen sich nicht zu wundern. 
 
   Es dauerte nicht lange, da machte bereits die erste Tüte die Runde und Georg hatte dankend abgewunken, als ihm der erste Zug angeboten wurde. Er reichte den Joint weiter; Otto ließ sich nicht lange bitten und nahm einen tiefen Zug. Auch seine Frau ließ den Joint nicht unbeachtet an sich vorbeigehen.
 
   Da schau doch mal einer meine Oldies an, dachte sich Georg, tun im Treppenhaus immer so harmlos, als ob sie kein Wässerchen trüben könnten und pfeifen sich hier zum Feierabend einen Joint rein! Langsam kam sich Georg wie ein Spielverderber vor und als er bei der nächsten Runde einen tiefen Zug nahm, klopfte ihm sein Sitznachbar anerkennend auf die Schulter. „So ist es richtig, Schorsch. Das hast du dir wirklich verdient.“ 
 
   Die Stimmung wurde immer ausgelassener und die älteren Herrschaften begannen, Geschichten von früher zum Besten zu geben. Das mussten wilde Zeiten gewesen sein in den Siebzigern, selbst hier in Bärlingen. Die meisten Bewohner lebten seit damals im Haus und Georg erkannte, dass seine Oldies auch einmal jung gewesen waren und es richtig hatten krachen lassen. Die Schubartstraße Nummer fünf musste damals eine echte schwäbische Hippie-Kommune gewesen sein. Diese Zeiten hätte Georg zu gern selbst erlebt. Das Kiffen jedenfalls hatten seine Oldies nicht verlernt und alle ließen den Joint gut gelaunt kreisen. 
 
   „Das gute an dem Zeug ist doch, dass man auch die ganzen Wehwehchen nicht mehr so spürt“, meinte Frau Helmle und blies den Rauch genüsslich in den Abendhimmel. „Jetzt geht es mir mit meinen Knien sogar so gut, dass ich Lust hätte zu tanzen. Können wir nicht ein bisschen Musik machen?“ Das ließ sich Herr Ebert nicht zweimal sagen. Aus dem alten Benz tönten bald die alten Woodstock-Hits. Otto gefiel die Atmosphäre und obwohl er alles andere als ein passionierter Tänzer war, ließ er sich von seiner Frau auffordern und zusammen mit den älteren Herrschaften verwandelten sie den Garagenhof in eine Tanzfläche. 
 
   Es war spät geworden. Keiner der Garagenfest-Gäste konnte sich losreißen oder wollte mit seinem Aufbruch für das Ende des gemütlichen Beisammenseins verantwortlich sein. Die anstrengende Woche hatte bei Georg jedoch ihre Spuren hinterlassen und der Abend mit seinen ungewohnten Genüssen hatte ihm den Rest gegeben. „Ich kann nicht mehr. Bei mir ist jetzt Zapfenstreich“, stöhnte er. Dann trank er sein Glas aus und verabschiedete sich aus der geselligen Runde. „Aber nicht aufhören zu feiern, verstanden? Das ist eine Dienstanweisung!“
 
   „Solange du nicht die Polizei rufst wegen nächtlicher Ruhestörung“, scherzte Herr Ebert, als Georg sich von ihm verabschiedete. 
 
   „Danke, Herr Ebert, für alles. Das war ein wunderbarer Abend.“ 
 
   Gerda und Otto brachen ebenfalls auf und als sie den Hof verlassen hatten, sprach Gerda den Hauptkommissar noch einmal auf den Drohbrief an. Der musste wohl öfter am Joint gezogen haben, denn er schaute Gerda nur milde lächelnd an. „Es wird nichts so heiß gekocht wie es gegessen wird, meine liebe Frau König. Und das gilt auch für diesen Brief.“ Otto nickte zustimmend. Er fand Gerdas Fragen lästig. „Schätzle, die Fragerei nervt echt, da geht die ganze groovy Stimmung flöten.“ Gerda schaute die beiden Männer an, die mit einem seligen Grinsen im Gesicht dastanden und sich wohl insgeheim wünschten, dass diese Garagen-Freitage zur festen Institution werden würden. Gerda hatte nur einmal an dem Joint gezogen. Sie ließ nicht locker, musste den entspannten Kommissar allerdings erst an den Ernst der Lage erinnern, bevor dieser endlich ein paar spärliche Informationen über den Drohbrief preisgab. „Können wir den Brief noch sehen?“, wollte sie wissen. Georg winkte ab, das sei unmöglich, denn der Drohbrief liege in der Dienststelle. Gerda sah ein, dass mit Georg heute nichts mehr anzufangen war und verabschiedete sich.
 
   Der kühle Abendwind hatte den freudigen Schwindel bei Otto zwar etwas abgemildert, aber Gerdas Zusammenfassung der Fakten konnte er trotzdem nicht ganz folgen und lachte immer wieder grundlos los. „Mensch Otto, jetzt reiß dich doch mal zusammen! Die Lage ist schließlich ziemlich ernst. Der Brief könnte doch von einem anderen Täter stammen, weil er in der Form abweicht.“ 
 
   „Ach Schätzle, worüber du dir so spät noch den Kopf zerbrichst. Mir sind die Verbrecher grad ziemlich egal, ich könnte die ganze Welt umarmen.“ 
 
   „Jedenfalls wissen wir inzwischen, dass morgen der letzte Vorhang fällt. Wenn du mich fragst, Otto, ist das eindeutig. Wellenstein ist ernsthaft in Gefahr.“ 
 
   „Vielleicht sollte der sich auch einfach mal entspannen, dann würde er auch nicht immer alles so negativ sehen.“
 
   „Du schon, das ist mir klar. Könnte es sein, dass du heute Abend vielleicht ein wenig zu viel des Guten gehabt hast?“
 
   „Wenigstens mache ich mir nicht so ins Hemd wegen morgen. Take it easy, Gerda. Die Welt ist nicht so schlecht, wie du immer denkst.“
 
   „Nach den Ereignissen der letzten Tage bin ich auf alle Fälle froh, dass Georg für morgen umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen angeordnet hat. Hoffen wir nur, dass morgen alles gut geht und danach Ruhe ist.“
 
   „Wenn das alles vorbei ist, dann sollten wir unbedingt wieder für ein paar Tage abtauchen. Das hat uns das letzte Mal doch richtig gut getan. Ich hätte da auch schon eine Idee. In Amsterdam gibt es doch diese legendären Coffee-Shops...“ 
 
   Gerda musste lachen. „Ich lerne ja heute Abend noch ganz neue Seiten an dir kennen, Otto. Lass uns die Reisepläne lieber dann machen, wenn ich den Kopf dafür frei habe.“
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   Samstag / Konzertvorbereitungen
 
    
 
   Otto war schon einmal hochgegangen und hatte alles vorbereitet. Er prüfte die Wassertemperatur mit der Hand. Seine Frau liebte das Badewasser, wenn es so heiß war, dass man gerade noch einsteigen konnte, ohne sich zu verbrennen. Eine prächtige Schaumkrone gehörte natürlich auch dazu. Endlich kam Gerda aus dem Salon nach. Vor einem Konzert zogen sich Königs immer schon gegen elf Uhr zurück und überließen es ihren Angestellten, den Laden zu schließen. 
 
   Otto ging seiner Frau entgegen. Er wusste zwar, was er zu tun hatte, denn der Ablauf vor den Auftritten war immer der gleiche, aber er hatte gemerkt, dass Gerda nervöser war als sonst und er wollte ihr zeigen, dass sie nicht allein war. Die Konzertvorbereitungen sollten so normal wie nur möglich verlaufen, sofern das angesichts der außergewöhnlichen Umstände, unter denen das Jubiläumskonzert von Wellenstein heute Abend stattfinden würde, überhaupt machbar war. 
 
   „Die Wanne wartet schon auf dich. Ist es dir recht, wenn ich dann in einer dreiviertel Stunde das Mittagessen fertig habe?“ 
 
   „Otto, du bist ein Schatz. Ich bin ganz verspannt und freue mich richtig auf mein kleines Wellness-Programm. Das wird mir gut tun. Was gibt es denn heute?“ 
 
   „Verrate ich noch nicht, lass dich überraschen. Aber es wird dir sicher schmecken. Ich habe mir etwas ganz Besonderes für dich ausgedacht.“ 
 
   Gerda verschwand im Badezimmer und als sie in der warmen Wanne untertauchte, merkte sie, wie ihre Anspannung nachließ. Es würde schon alles gut gehen. Georg war schließlich heute Abend mit seiner Mannschaft vor Ort und er hatte versprochen, dass er die ganze Kirche sichern und jeden Besucher kontrollieren würde. Sie wusste, dass sie sich auf sein Wort verlassen konnte.
 
   Aus der Küche zog der Geruch von angebratenem Fleisch und Gerda schnupperte in Richtung Herd, als sie im Bademantel und mit einem Handtuch-Turban in die Küche kam. „Stört es dich, wenn ich noch ein wenig Musik anschalte?“ 
 
   Otto konnte die h-Moll-Messe zwar mittlerweile nicht mehr hören und er würde drei Kreuze machen, sobald er das Konzert überstanden hatte, aber das konnte er seiner Frau unmöglich sagen. Natürlich hatte er nichts dagegen, dass Gerda zum gefühlten hunderttausendsten Mal die CD mit dem Konzertprogramm laufen ließ. Auch an diese Tradition hatte Otto sich gewöhnt und tolerierte den exzessiven Musikkonsum vor den Auftritten mit stoischer Gelassenheit. Er wusste um seine Rolle vor den Konzerten, hielt sich mit Kommentaren zurück und assistierte seiner Frau wo immer gerade Not am Mann war. Dass Gerda an den Konzerttagen zum Teil das Verhalten einer Opern-Diva an den Tag legte, nahm Otto mit Humor. Er wusste inzwischen aus langjähriger Erfahrung, dass sich dieser Ausnahmezustand direkt nach dem Konzert oder spätestens am Tag darauf wieder gab.
 
   Gerda hatte sich an den Tisch gesetzt und wartete, dass Otto sie bediente. Der servierte ihr mit großer Geste seine deftige Hausmannskost. An den Konzerttagen achtete er darauf, dass seine Frau etwas Ordentliches aß, denn er wusste, dass sie, je näher der Konzertbeginn rückte, umso weniger in der Lage war, etwas zu essen. Er musste also bereits am Mittag dafür sorgen, dass Gerda die nötige Grundlage erhielt, um den ganzen Abend durchstehen zu können. 
 
   „Otto, das riecht wunderbar. Was ist das denn Feines?“ 
 
   „Heute gibt es Hirsch-Gulasch mit selbst gemachten Semmelknödeln und buntem Marktgemüse der Saison.“ 
 
   „Wunderbar! Neulich hat mir eine Kundin noch davon vorgeschwärmt, dass es zur Zeit im Venezia so ausgezeichnetes Wild-Gulasch gibt.“ 
 
   Otto schmunzelte. „Weißt du überhaupt, was da drin ist in so einem Wild-Gulasch?“ 
 
   „Wild, was denn sonst? Die Kundin meinte jedenfalls, dass ihr Hirschfleisch noch nie so gut geschmeckt hätte.“ 
 
   „Das glaube ich gern, dass das ein ganz besonderes Geschmackserlebnis war. Die Gute hat sich mit hundertprozentiger Sicherheit über einen Teller mit Känguru-Fleisch hergemacht.“ 
 
   Gerda schaute ungläubig. „Adriano serviert seinen Gästen doch kein Känguru!“ 
 
   „Na, dann schau dir im Supermarkt mal die Deklaration auf dem Tiefkühl-Wildgulasch an.“ 
 
   Anscheinend war Gerda der Appetit vergangen, denn sie stocherte nur noch lustlos in ihrem Essen herum. 
 
   „Schätzle, bei mir kommt aber garantiert nur Hirsch ins Gulasch. Das Fleisch ist vom Feinkost-Günther und da ist nur das drin, was draufsteht. Du kannst dein Mittagessen ganz unbesorgt genießen.“
 
   Nach dem Essen wartete Gerda, bis Otto das Geschirr abgetragen hatte. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit gehörte der süße Abschluss bei einem Konzertmenü einfach dazu und Otto war froh um diese seltene Gelegenheit, bei der er ins Fach der Patisserie wechseln konnte. Das perfekte Dessert zu servieren, spornte ihn dabei immer wieder zu kreativen Höhenflügen an. Der Nachtisch sollte nicht zu üppig sein, denn Gerda pflegte nach dem Mittagessen ein Schläfchen zu halten, um fit für das Konzert zu sein. Das Dessert sollte gute Laune machen und deshalb wählte Otto die Zutaten immer mit Bedacht aus. Er wusste um die euphorisierende Wirkung so mancher Lebensmittel. Deshalb hatte er schon Köstlichkeiten aus Schokolade gezaubert oder welche mit einer kräftigen Mohnfüllung. Heute hatte er sich allerdings etwas Ausgefalleneres für seine Frau überlegt. 
 
   Gerda honorierte das kunstvolle Arrangement auf ihrem Dessertteller und probierte die Eigenkreation ihres Mannes. „Köstlich! Otto! Du kannst wirklich zaubern. Ich frage dich jetzt gar nicht, was da alles drin ist, denn was so gut schmeckt, das ist bestimmt ganz ganz böse.“ Otto lächelte vielsagend und war froh, dass er sein Geheimnis nicht lüften musste. Denn heute hatte er zur Beruhigung von Gerdas angespannten Nerven eine gute Portion Hasch in der Süßspeise verarbeitet. 
 
   Er hatte gestern Abend nicht anders gekonnt und Frau Schäufele gebeten, ihm ein Piece zu verkaufen. Die Gelegenheit hatte er beim Schopfe packen müssen; wer wusste schon, wann sich so eine Möglichkeit das nächste Mal bot. Frau Schäufele hatte ihm zwar noch ihre Telefonnummer gegeben und gemeint, er dürfe sich ruhig melden, wenn er mal wieder richtig guten Shit brauche, aber Otto war sich sicher, dass Gerda da nicht mitspielen würde. Als Ausnahme war das gestern in Ordnung gewesen, aber er wusste genau, wie seine Frau mit den Augen rollen würde, wenn er sich regelmäßig am Abend eine Tüte bauen würde. Das wäre schlicht undenkbar! 
 
   Jetzt allerdings verdrehte Gerda die Augen vor Genuss und Otto war froh, dass es ihr schmeckte. So war jedenfalls schon einmal sichergestellt, dass sie die ganze Aufregung vor dem Konzert nicht mehr so nah an sich heranließ. Die Wirkung ihres psychoaktiven Nachtischs würde etwa in einer Stunde einsetzen und den Nachmittag über anhalten. Das würde ausreichen, um Gerda ein schönes und unbeschwertes Konzerterlebnis zu bescheren. Otto selbst rührte seinen Nachtisch allerdings nicht an. Er wusste, dass er einen kühlen Kopf behalten musste. Schließlich wollte er dafür sorgen, dass seiner Frau nichts passierte und da durfte er sich die Sinne nicht trüben lassen. 
 
   Gerda schielte bereits sehnsüchtig auf seine Portion, aber weil Otto sich über die Hasch-Dosierung nicht ganz im Klaren war, schüttelte er nur den Kopf und stellte sein Dessert in den Kühlschrank. „Das esse ich schon noch selbst, vielleicht nach dem Konzert. Jetzt passt einfach nichts mehr rein.“ Seine Frau verfolgte das Verschwinden der Köstlichkeit mit einem sehnsüchtigen Blick und Otto musste lachen. „Du bist ja ein richtiges Schleckermäulchen.“ 
 
                 „So einen Nachtisch könntest du mir ruhig jeden Tag servieren. “ 
 
   „Es freut mich, dass es dir geschmeckt hat und ich verwöhne dich auch gern öfter mal mit was Süßem, aber jetzt solltest du dich noch ein wenig ausruhen. Das machen auch die ganz Großen vor ihren Konzerten so.“ 
 
   „Du hast Recht. Ich darf dich mit der Küche allein lassen?“ Gerda wartete die Antwort auf ihre rhetorische Frage erst gar nicht ab, sondern verschwand in Richtung Schlafzimmer. Otto schaltete als erstes die Musik aus und atmete auf. Die Ruhe war wohltuend. Sobald er ein wenig Muße hatte, würde er seine Rezeptsammlung erweitern. Es gab sicher viele Möglichkeiten, mit Haschisch zu backen oder die Speisen mit Hasch-Öl zu verfeinern. Schließlich musste es nicht gleich ein Joint sein, obwohl gerade das gemeinsame Rauchen wie gestern Abend für Otto etwas wohltuend Anarchisches hatte. Vielleicht wären die anderen Darreichungsformen aber alltagskompatibler, überlegte er.
 
   Als Gerda aufwachte, merkte Otto, dass der Shit seine Wirkung bereits entfaltet hatte. Seine Frau kam tänzelnd aus dem Schlafzimmer und fiel ihm als erstes um den Hals. „Ach, mein Schatz, habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe? Ich bin die glücklichste Frau auf der Welt.“ Otto war sich nicht sicher, ob er diese starke Wirkung hervorrufen wollte und hoffte insgeheim, dass Gerdas Euphorie bis zum Konzertbeginn wieder etwas nachließe. Er würde wohl noch ein wenig mit der Dosierung experimentieren müssen, bis er nur die Tiefenentspannung auslösen und sich den Love-Modus sparen konnte. 
 
   Nur widerwillig ließ sich Gerda dazu bewegen, sich still hinzusetzen, damit Otto ihr die Haare machen konnte. Wenn er sie gelassen hätte, hätte sie den spirituellen Kräften, die sie so unverhofft beseelt hatten, in einem freien Improvisationstanz im Wohnzimmer gehuldigt. Otto musste Gerda zur Eile anhalten. Schließlich mussten die Chorsänger heute früher als sonst auf dem Marienberg sein, weil sie noch Georgs Sicherheitsschleuse passieren mussten. Vielleicht war es der Wunsch, dass das Jubiläumskonzert perfekt sein musste, der für diesen straffen Zeitplan verantwortlich war. Vielleicht war Wellenstein aber auch nur nervös, weil er sich heute als lebende Zielscheibe an das Dirigentenpult stellen würde und er hoffte, sich mit dem zeitigen Einsingen ablenken zu können. Jedenfalls musste Gerda in einer halben Stunde zur Extra-Stimmprobe im Exerzitienhaus antreten und jetzt stand Otto mit ihr vor dem Kleiderschrank, weil sie nicht wusste, was sie anziehen sollte. 
 
   „Schätzle, ihr geht immer in Schwarz. Ich schlage vor, du ziehst heute einfach auch was Schwarzes an, damit kannst du gar nichts falsch machen.“ 
 
   Gerda schaute unglücklich. „Hast du eine Ahnung. Soll ich lieber das lange Kleid anziehen, den Hosenanzug oder etwas ganz anderes?“ 
 
   „Das ist doch völlig egal. Du bist nicht die Solistin. Auf der Bühne stehen hundert Sänger und man sieht sowieso nur die Köpfe. Du könntest auch in Strumpfhose und T-Shirt gehen. Das würde kein Mensch bemerken.“ Otto war dieser Kommentar einfach herausgerutscht und er bereute ihn in dem Moment, in dem er ihn gemacht hatte. 
 
   „Du nimmst meine Probleme gar nicht ernst. Was würden denn die anderen sagen, wenn ich so auftauchen würde. Mensch, Otto!“ 
 
   Ihr Mann merkte, dass der Hasch offenbar nicht alle Hirnregionen in den gewünschten Entspannungszustand versetzt hatte und so bemühte er sich um Schadensbegrenzung. „Ich finde, der Hosenanzug steht dir besonders gut. Da wirkst du immer so souverän und er passt auch zu deiner rationalen Art.“ Gespannt wartete Otto auf eine Reaktion. Hatte er den richtigen Ton getroffen oder war er mit dem Kopf voraus in das nächste Fettnäpfchen gesprungen? 
 
   Gerda schaute prüfend auf die Kleiderauswahl, die sie an den Schrank gehängt hatte. „Stimmt, das ist vielleicht die beste Wahl. Danke Otto, wenn es ernst wird, dann kann ich mich einfach auf dich verlassen.“ 
 
   Ihr Mann atmete erleichtert auf. Das war gerade noch einmal gut gegangen!
 
   Otto brauchte für seine Vorbereitungen nur fünf Minuten. Die Haare saßen wie immer perfekt und sein guter Anzug fürs Konzert kam frisch aus der Reinigung. Bevor er sein Jackett anzog, steckte sich Otto noch die Pistole, die er von Adriano ausgeliehen hatte, seitlich in den Hosenbund. Er wollte auf Nummer sicher gehen. Zum Glück hatte der Italiener keine Fragen gestellt. Für ihn war es selbstverständlich, dass er seinem Gewerbeverein-Kumpel half. Otto hatte dem Pizzeria-Wirt erzählt, warum er mit dieser ungewöhnlichen Bitte auf ihn zukam. Allerdings hatte er nicht das Gefühl, dass die Frage nach einer Pistole etwas Ungewöhnliches für den Gastronomen war. Er hatte Otto in sein Büro geführt und ihm die Waffe auf den Schreibtisch gelegt. Der Italiener ließ ihn wissen, dass er ein Mann der Tat sei und nicht der großen Worte. Außerdem hatte er dem Friseur auch angeboten, dass sich seine Leute um die Angelegenheit kümmern könnten. Die hätten große Erfahrung auf dem Gebiet und im Fall der Fälle auch keine Hemmung zu schießen. Adriano hatte Otto mitfühlend angesehen und ihm versichert, dass er genau wisse, wie es sei, wenn die eigene Frau Zielscheibe eines Verbrechens war.
 
   Otto hatte sich für das Angebot bedankt, jedoch abgelehnt. Er hoffte einfach, dass er die Pistole lediglich als Lebensversicherung dabei hatte und dass er sie nicht würde einsetzen müssen. Und falls es doch dazu käme, glaubte er noch immer auf seine Schießerfahrungen aus seiner Bundeswehrzeit vertrauen zu können. Gerda wusste nichts von der Waffe und das sollte auch so bleiben. Gleich morgen würde er die Waffe wieder zurück zu Adriano Felice in die Pizzeria bringen.
 
   Nachdem er Gerda vor dem Exerzitienhaus abgesetzt hatte, wo die letzte Probe stattfinden sollte, stellte Otto das Auto auf dem Parkplatz ab und ging direkt in die Kirche. Heute hatte er keine Augen für die Schönheit des barocken Gotteshauses. Gleich am Eingang wurde er von einem Polizisten in Empfang genommen und gebeten, durch die Sicherheitsschleuse zu gehen. Otto zuckte zurück. Wie sollte er dem Polizisten nur klar machen, dass er unbedingt eine Pistole mit ins Konzert nehmen musste? Der Friseur hatte auch keine Lust zu erklären, woher die Waffe stammte und was er mit ihr im Notfall zu tun bereit war. Also begrüßte er den Polizeibeamten nur und meinte, dass er sich noch ein wenig draußen die Beine vertreten und auf den Hauptkommissar warten wolle. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Auch im Hause des Dirigenten liefen die letzten Konzertvorbereitungen. Esther Wellenstein legte ihrem Mann seinen schwarzen Anzug heraus, den er letzte Woche bereits bei der Beerdigung seiner Mutter getragen hatte. Sie hoffte, heute einen endgültigen Schlussstrich unter die Sache ziehen zu können. Noch länger würde ihr Mann dem Druck nicht standhalten können, da war sie sich sicher. Er tat zwar immer so, als sei die Angelegenheit nicht so wild, aber Esther spürte, dass sie ihn mehr mitnahm, als er sich selbst eingestehen wollte. 
 
   Ihr Mann hatte sich in den letzten Wochen verändert. Er war nicht mehr der Alte. Der einstmals kraftvolle und entschlossene Macher war einem zögerlichen und in sich gekehrten Menschen gewichen. Diese Entwicklung gefiel Esther, sie hatte mittlerweile genug von dem Potenz-Geprotze ihres Mannes, der aller Welt ständig beweisen musste, dass er immer noch auf dem Höhepunkt seiner Schaffenskraft war. 
 
   Oft genug hatte sie versucht, mit ihm zu sprechen und ihm die Augen zu öffnen. Er hatte jedoch alle Hinweise ignoriert und ihr obendrein noch vorgeworfen, dass sie ihn nur klein machen wolle, weil sie eifersüchtig auf ihn sei. Schließlich hatte Esther geschwiegen. Dem Unternehmen Wellenstein hatte sie schon vor langer Zeit gekündigt. Ihrem Mann war Esthers innere Emigration nicht aufgefallen; für ihn hatte sich nichts geändert und das war alles, was zählte im Universum Wellenstein.
 
   Nach dem letzten Wochenende hatte Esther kurz die Hoffnung verspürt, dass sie sich wieder annähern würden, dass sie an vergangene glückliche Zeiten würden anknüpfen können. Doch dieser Moment der Intimität war nur der Schwäche Wellensteins zuzuschreiben. Esther hatte erkannt, dass wieder einmal nur das von Bedeutung war, was er brauchte. Sie hatte zu gehorchen und seinen Willen umzusetzen. Es war keine Frage gewesen, dass sie es war, die Michael das Ende ihres Arrangements verkünden musste. Wellenstein hatte entschieden, seine Frau sorgte für die Vollstreckung seines Willens. 
 
   Nach dem Treffen mit Michael hatte sie sich schlecht gefühlt. Sie hatte sich dafür gehasst, dass sie sich mit ihrem Mann, der beschlossen hatte, sein Sex-Spielzeug zu entsorgen, gemein gemacht hatte. Sie hatte sich eingestanden, dass mit dem Ende der Michael-Ära die letzte Illusion der Gemeinsamkeit mit ihrem Mann wie eine Blase geplatzt war. Zurückgeblieben war das schale Gefühl der Geschmacklosigkeit. 
 
   Esther verachtete sich für das, was sie getan hatte. Wozu hatte sie sich nur hergegeben? Zu was hatte sie sich machen lassen? Sie merkte, dass sie sich mit ihren Gedanken immer im Kreis drehte. Sie war Wellensteins Gattin, sie war nur Wellensteins Gattin, nichts weiter. Als sie in einer ruhigen Stunde Bilanz über ihr bisheriges Leben zog und sich einem ehrlichen Blick in die Zukunft stellte, wusste sie, dass sie jetzt genau zwei Wege zur Auswahl hatte. Entweder haderte sie mit sich, weil sie nichts weiter als seine Gattin war oder aber es gelang ihr, sich selbst zu überzeugen, dass das Glas auch für sie halbvoll und sie immerhin Wellensteins Ehefrau war. Esther entschied sich pragmatisch für die letzte Option und wusste, dass sie damit zumindest finanziell ausgesorgt haben würde. Emotionale Ansprüche würden in der heutigen Zeit sowieso überbewertet, redete sie sich ein. 
 
   So sicher sie war, dass sie es schaffen würde, diese Krise zu meistern, so sehr zweifelte sie daran, dass ihrem Mann das auch gelingen würde. Schon die ganze Woche hatte er die meiste Zeit allein in der Bibliothek verbracht und sie hatte abends bemerkt, dass er nicht einmal das Licht einschaltete, sobald es dunkel geworden war. Doch Esther vertraute darauf, dass sich auch dieses Problem lösen würde, wenn es an der Zeit war.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Start in den Tag verlief etwas schleppend und Georg schwor sich, so schnell kein Garagenfest mehr mit seinen Oldies zu feiern. Er war das Kiffen einfach nicht gewohnt und hatte einen dicken Kopf. Die restlichen Hausbewohner schienen den gestrigen Abend besser verkraftet zu haben, denn als Georg noch vor seinem Frühstück saß, hörte er schon rege Betriebsamkeit im Treppenhaus. Die Kehrwoche wurde gemacht und die Hausfrauen brachen zum Markt auf. Die dazugehörigen Männer taten zumindest so, als seien sie sehr beschäftigt, aber Georg wusste, dass sie sich, sobald ihre Frauen das Haus verlassen hatten, bei Herrn Ebert in der Werkstatt zu einem Konter-Bier trafen. So hatten sie es zumindest gestern Abend heimlich verabredet. 
 
   Georg war klar, dass heute ein anstrengender Tag auf ihn wartete. Er hoffte, dass ihm eine Schmerztablette wieder einen klaren Kopf verschaffte. Wenn er nur wüsste, aus welcher Richtung dem Dirigenten Unheil drohte. Dass er in Gefahr - in akuter Lebensgefahr - schwebte, daran bestand kein Zweifel. Allerdings hatte Wellenstein sich nicht überreden lassen, das Konzert abzusagen. Alle Versuche Georgs in diese Richtung hatte er sofort abgeblockt. Und er überzeugte den Hauptkommissar schließlich, dass es nur während des Konzertes möglich sei, den Täter zu stellen. Und so leitete Georg alle notwendigen Sicherheitsmaßnahmen in die Wege.
 
   Jetzt aber half alles Grübeln nichts. Georg konnte es drehen und wenden wie er wollte, den einzigen Anhalt, den sie hatten, war die Drohung des Täters, dass heute der letzte Vorhang fällt. Georg blieb nichts anderes übrig, er musste die Sache auf sich zukommen lassen. Die Zeit bis zu seinem Aufbruch versuchte er sich in seinem Bastelzimmer abzulenken, wo er sich mit einem neuen Flugzeugmodell beschäftigte. 
 
   Georg fühlte sich im Anzug immer ein wenig verkleidet. Heute kam er allerdings nicht darum herum, sich in Schale zu werfen. Seine Mutter legte großen Wert darauf, dass sich ihr Sohn bei den Konzerten der Kantorei dem Anlass entsprechend kleidete. 
 
   Auch seine Mutter hatte sich fein gemacht und wartete vor dem Altersheim darauf, dass ihr Sohn sie wie vereinbart abholte. Sie war ein wenig nervös. 
 
   Georg hatte seine Mutter sofort entdeckt, als er in die Einfahrt zum Gertrudenstift bog. Er traute seinen Augen nicht. Mit wem stand sie denn da Arm in Arm? Hatte der Mann sich etwa gerade zu seiner Mutter gebeugt und ihr einen Kuss auf die Wange gegeben? Jetzt hatte seine Mutter ihn auch bemerkt und winkte ihn her, als ob sie in New York ein Taxi anhalten würde. Glaubte sie tatsächlich, dass er sie nicht sehen würde? Um diese Uhrzeit stand sonst niemand vor dem Altersheim. 
 
   Seine Mutter hatte wirklich großes Glück, dass sie noch so rüstig war. Dass sie allerdings so vital war, hätte Georg nicht für möglich gehalten. Auf dem kurzen Stück von der Einfahrt bis zu seiner Mutter schwirrten ihm viele Gedanken durch den Kopf und er wusste nicht so recht, was er von der Situation halten sollte. Seine Mutter hatte es geschafft, ihn richtig aus dem Konzept zu bringen und so besann sich Georg auf das, was in solchen Fällen den wenigsten Schaden verursachen konnte, gute Manieren. 
 
   Er wäre zwar lieber allein mit seiner Mutter zu dem Konzert gegangen, schon der alten Tradition wegen, aber vielleicht konnte ihn dieser freundlich dreinschauende Herr zukünftig bei dieser Pflicht ablösen, denn das nächste Konzert der Kantorei war so sicher wie das Amen in der Kirche. Georg nahm hin, was nicht mehr zu ändern war. Jetzt würde er eben mit zwei Senioren in der Kirche aufkreuzen, um den Aufbau der Sicherheitsschleuse zu überwachen und die Einweisung der Sicherheitsstaffel zu übernehmen. Das würde auch keinen großen Unterschied mehr machen und in Gesellschaft würde seiner Mutter das Warten auf den Konzertbeginn vielleicht auch nicht so schwer fallen. Sie hatte seinen Anruf gestern erstaunlich gelassen hingenommen und gemeint, dass sie es sogar ganz spannend fände, die Sicherungsmaßnahmen zu beobachten. Sie hatte sofort Verständnis dafür, dass Georg sie nicht, wie sonst üblich, erst kurz vor dem Konzert abholte. 
 
   Georg war ausgestiegen und um den Wagen gelaufen. Er gab dem Begleiter seiner Mutter die Hand. Wenn das etwas Ernstes war zwischen ihr und diesem Herrn, dann wollte er sich später keine Vorwürfe machen lassen von wegen schlechter Manieren. Es stellte sich heraus, dass der ältere Herr der neue Zimmernachbar seiner Mutter war. Mit keinem Wort ging Gerlinde allerdings auf die Art ihres Verhältnisses ein, dabei hätte es Georg sehr interessiert, ob sie ihn als ihren Freund vorgestellt hätte. „Weißt du Georg, Eugen Mangold ist Kriminalbeamter a.D. und da dachte ich mir, dass du für deine Mission heute noch helfende Hände gebrauchen kannst.“ 
 
   „Natürlich komme ich nur mit, wenn es Ihnen recht ist, Herr Haller.“ 
 
   Bevor Georg etwas antworten konnte, meinte seine Mutter zu ihrem Begleiter: „Aber Eugen, du musst doch den Jungen nicht siezen, das ist der Schorsch. Georg, das ist Eugen. Dann wäre das auch geklärt.“ 
 
   Die beiden Männer schauten sich überrascht an und verrieten einander durch ein unmerkliches Lächeln, dass sie beide Gerlindes zupackende Art schon zur Genüge kennengelernt hatten. 
 
   „Selbstverständlich können Sie - ähm, kannst du mitkommen, Eugen. Es ist gut zu wissen, dass noch jemand vom Fach dabei ist. Einem Zivilisten müsste ich wohl erst viele Fragen beantworten und dann schauen, dass er die Polizeiarbeit nicht behindert.“ 
 
   Georg fühlte sich wie ein Schüler, als er dem Freund seiner Mutter knapp schilderte, um was für einen Fall es sich heute drehte. Er ertappte sich dabei, dass er hoffte, der erfahrene Polizist würde die Maßnahmen, die er in die Wege geleitet hatte, für gut befinden. Herr Mangold hielt sich allerdings zurück. Nicht auf eine desinteressierte Art und Weise, sondern auf eine diskrete und rücksichtsvolle. Er stellte keine weiteren Fragen, sondern bot Georg lediglich seine Hilfe an, falls dieser sie benötigen würde. Gerlinde hatte das Gespräch ihrer beiden Männer mit einem Strahlen verfolgt. Sie spürte, dass die Chemie zwischen ihnen stimmte und ihr fiel ein großer Stein vom Herzen. 
 
   Vor der Kirche trafen sie auf Otto König, der nervös vor dem Hauptportal auf und ab ging. Georg machte den Friseur mit dem Freund seiner Mutter bekannt und verabschiedete sich, um sich ein Bild von den Sicherungsmaßnahmen zu verschaffen. „Ich habe noch einige Sachen zu erledigen, bevor das Konzert beginnen kann. Ich darf euch doch allein lassen, Mutti?“ 
 
   Gerlinde nickte nur, sie wollte die Chance nutzen, um den Friseur ein wenig über den Fall Wellenstein zu befragen. Der allerdings musste unbedingt noch einen Weg finden, wie er seine Pistole unbehelligt in die Kirche schmuggeln konnte. „Georg, einen kleinen Moment noch, bitte. Ich habe da eine Frage zu der Sicherheitsschleuse.“ 
 
   Der Hauptkommissar sah auf die Uhr. „Herr König, bitte lassen Sie sich alles von Herrn Mangold erklären. Er ist auch vom Fach und kann Ihnen bestimmt noch besser Rede und Antwort stehen als ich. Mir pressiert es jetzt wirklich.“ Otto hätte die Angelegenheit zwar lieber mit dem Polizisten seines Vertrauens geklärt, aber wenn es nicht anders ging, dann war das auch nicht zu ändern.
 
   Als Gerlinde sich kurz entschuldigt hatte, um im Exerzitienhaus noch einmal auf die Toilette zu gehen, trat Herr Mangold auf Otto zu und meinte verschwörerisch: „Ich weiß zwar nicht, warum Sie eine Waffe tragen, gehe aber nach meiner Kenntnislage des Falls davon aus, dass sie nur der Selbstverteidigung dienen soll.“ Otto war sprachlos, er schaute sein Gegenüber erstaunt an. Der Mann schien wirklich vom Fach zu sein. 
 
   „Allerdings sollten Sie sich dann so bewegen, dass nicht jeder sofort sehen kann, dass Sie eine Pistole im Hosenbund versteckt haben. Darf ich Ihnen ein paar Tipps geben?“ Herr Mangold nutzte die Zeit, in der Gerlinde weg war und demonstrierte Otto, wie er seine Waffe unauffällig tragen konnte. „Darf ich das gute Stück mal sehen?“ 
 
   Der Friseur reichte die Pistole herüber und routiniert schwenkte Herr Mangold als erstes den Sicherungshebel nach unten und meinte trocken: „Es ist ungefährlicher, die Waffe in gesicherter Position zu transportieren. Bestimmt haben Sie schon einmal geschossen?“ Bevor Otto von seiner Bundeswehrzeit erzählen konnte, kehrte Gerlinde jedoch zurück und auch Georg kam noch einmal aus der Kirche.
 
   „Jetzt muss ich doch auf dein Angebot zurückkommen, Eugen. Ich brauche alle Männer, um das Podest, auf dem der Chor stehen soll, noch einmal zu überprüfen und die restlichen Sicherungsmaßnahmen zu installieren. Könntest du vielleicht für eine Viertelstunde die Sicherheitsschleuse im Blick behalten? Ich glaube zwar nicht, dass um die Uhrzeit schon Konzertbesucher kommen, aber man kann nie wissen.“ 
 
   Während Gerlinde schon einmal auf die Suche nach den besten Plätzen ging und von verschiedenen Kirchenbänken und Positionen den Blick nach vorn begutachtete, gab Otto vor, sich von Herrn Mangold noch die Sicherheitsschleuse erklären zu lassen. 
 
   Der pensionierte Kriminaler forderte Otto auf, die Waffe in sein Jackett zu stecken und es ihm neben der Schleuse zu überreichen. So konnte der Friseur unbehelligt passieren und seine Waffe anschließend wieder an sich nehmen. 
 
   „Danke für Ihre Hilfe. Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie getan hätte. Sie können wirklich sicher sein, dass Sie hier keinem Killer Einlass verschafft haben. Meine Frau singt mit, aber das wissen Sie ja bereits. Gerda war es übrigens, die am letzten Wochenende bereits einen Anschlag auf den Dirigenten verhindert hat.“
 
   „Ich weiß. Georg hat mich informiert, ich hätte es aber auch gespürt, wenn Sie etwas im Schilde führen würden. Auf meine Menschenkenntnis konnte ich mich schon immer verlassen. Sie war sozusagen die Lebensversicherung in meinem Beruf.“ 
 
   „Ich suche mir dann auch mal einen Platz. Ein schönes Konzert wüsche ich Ihnen.“ 
 
   „Ach wissen Sie, Herr König, ich liebe zwar klassische Musik, aber heute bin ich nur einer Dame zum Gefallen hier. Den Dirigenten halte ich nämlich - mit Verlaub - für einen musikalischen Hallodri ohne Anstand und Ehre. Gerlinde hat mir da so einige Geschichten erzählt.“ 
 
   Otto lachte. „Dann wünsche ich uns beiden, dass es schnell vorbei ist.“
 
   Georg war damit beschäftigt, die Vorbereitungen der Spezialtruppe zu überwachen. Überall in der Kirche kontrollierten Polizisten jede Nische und suchten auf der Empore geeignete Positionen, aus denen sie einen möglichen Attentäter ins Visier nehmen konnten. Das Handy des Hauptkommissars klingelte und er erfuhr, dass der Chor für seine Stellprobe in der Kirche bereit sei. Von zwei Polizisten wurde die Kantorei vom Exerzitienhaus in die Kirche eskortiert und passierte die Sicherheitsschleuse. Georg begrüßte Wellenstein und informierte ihn über den Stand der Sicherungsmaßnahmen. „Ihre Gattin werden wir an der Seite platzieren, dann können wir sie besser schützen.“ 
 
   „Danke, Herr Haller, aber das wird nicht nötig sein. Esther fühlte sich heute nicht besonders. Für sie ist der ganze Druck wohl zu viel und sie hat sich entschieden, lieber zu Hause zu bleiben und sich hinzulegen. Können wir jetzt mit der Probe beginnen?“ Georg nickte und der Dirigent versammelte seine Sänger in der Sakristei.
 
   Otto war aufgestanden und hatte Gerda kurz zur Seite genommen. „Ist alles in Ordnung, Schätzle?“ Gerda schüttelte den Kopf. „Stell dir vor, Wellenstein hat den Chor eingeweiht.“ 
 
   „Und wie haben die Sänger reagiert?“ 
 
   „Ein paar sind tatsächlich sofort abgesprungen und nach Hause gefahren. Ich hatte schon Angst, dass sich jetzt alle von der Panik anstecken lassen und gehen.“ 
 
   „Da hat Wellenstein aber noch mal Glück gehabt.“ 
 
   „Mit Glück hat das nicht viel zu tun, Otto. Ansgar hat ein flammendes Plädoyer für die Unterstützung seines Bruders gehalten. Sonst stünden wir mit Sicherheit allein da.“ 
 
   „Ich dachte, Ansgar singt gar nicht mit. War der nicht total heiser nach dem Probenwochenende?“ 
 
   „Er kann wohl nicht ohne Musik. Frag mich nicht, wie er das mit seiner Stimme hinbekommen hat, aber er hat da vielleicht auch andere Mittel zur Verfügung als Apotheker.“ 
 
   „Da könntest du Recht haben. Wie hat er es denn geschafft, die Leute zum Dableiben zu bewegen?“ 
 
   „Er gab zu bedenken, dass die Gefahr doch nur für seinen Bruder bestünde und der habe sich entschieden, das Konzert trotzdem zu geben. Er meinte, dass sein Bruder das eigene Leben hinter die Musik stellen würde und dass sich der Chor daran ein Beispiel nehmen und sich hinter seinen Dirigenten stellen solle. Etwas pathetisch, wenn du mich fragst, aber die Wirkung gibt ihm recht.“ 
 
   Inzwischen war auch das Orchester eingetroffen und von Herrn Mangold durch die Sicherheitsschranke geschleust worden. Die Musiker packten ihre Instrumente aus und nahmen Platz. Jeder spielte noch ein paar Stellen an und der Klangteppich aus verschiedenen Motiven der h-Moll-Messe elektrisierte Gerda. Bald würden sie anfangen. Auf das Konzert hatte sie sich schon so lange gefreut und sie hoffte, dass sie es trotz der Umstände genießen konnte. 
 
   Die Musiker hatten sich zwar über das Polizeiaufgebot gewundert und es war für alle das erste Konzert, vor dem sie und ihre Instrumentenkoffer durchleuchtet wurden, aber sie nahmen es mit Humor. Von einem Polizeibeamten wurden sie über die verdeckten Sicherheitsmaßnahmen aufgeklärt. Diese Information schien den Musikern zu genügen; sie mussten sich in ihrem Beruf mit so vielen Widrigkeiten arrangieren, da stellte dieses Konzert keine besonders große Ausnahme dar. Und wenn es sowieso feststand, dass der Dirigent das potentielle Ziel war, dann fühlten sie sich außerhalb der Schusslinie auf ihren Plätzen zu seinen Füßen sicher.
 
   Wellenstein begrüßte die Musiker und sprach kurz mit der Konzertmeisterin. Gerda konnte es nicht verstehen, aber sie sah, dass die Musikerin lachte und Wellenstein bewundernd ansah. Dass der in dieser Situation noch den Nerv für einen kleinen Flirt hatte! Jetzt gab der Dirigent dem Chor das Zeichen. Er hatte darauf bestanden, auch das Aufstellen auf dem Podest noch einmal zu üben. Schließlich war das kein Konzert wie jedes andere und nach der Eröffnung vorhin wusste er, dass seinen Sängern ein wenig Routine Sicherheit vermitteln würde. Das Einlaufen war für die Kantorei-Mitglieder längst keine Herausforderung mehr. Jeder kannte seinen Platz und auch auf den schmalen Stufen des Podests wusste jeder, wie er sich zu positionieren hatte, dass alle Platz fanden. Heute klappte allerdings gar nichts. Hier stolperte jemand, dort hatte sich jemand an die falsche Stelle gestellt. Früher hätte Wellenstein bereits bei dem ersten Patzer abgebrochen und ein Donnerwetter über seinen Chor ergehen lassen. Heute war er milder. Er wartete, bis alle standen. 
 
   „Ich weiß, dass heute vieles anders ist und ich hätte mir das Konzert auch unter anderen Umständen gewünscht, das dürfen Sie mir glauben. Ich bin Ihnen unendlich dankbar, dass Sie das Böse nicht über die Musik siegen lassen wollen und geblieben sind.“ Er wandte sich an die Orchester-Musiker. „Vielen Dank auch an das Consortium musicum virngrundiensis, es ist nicht selbstverständlich, dass Sie unter diesen Umständen spielen. Es wird auch nicht zu Ihrem Nachteil sein, meine Damen und Herren.“ Die Musiker bedankten sich für diese spontane Gehaltserhöhung und die Streicher klopften mit ihren Bögen auf den Notenständern Beifall. „Ich wünsche uns allen trotzdem eine erfüllende Begegnung mit Bachs h-Moll-Messe. Und Sie wissen ja, in der Generalprobe darf ruhig etwas schief gehen, dann wird das Konzert richtig gut. Das mit dem Einlaufen klappt nachher besser, da bin ich mir ganz sicher. Jetzt schlagen Sie bitte Ihre Noten auf, wir beginnen von vorn und singen jeweils ein paar Takte des Anfangs und des Schlusses jeder Nummer. Wichtig sind mir die Übergänge.“ 
 
   Wellenstein hob den Taktstock und die Musiker machten sich bereit. Alle Augen ruhten auf dem Dirigenten und der genoss den Augenblick, in dem alle auf sein Kommando das Kirchenschiff mit Musik erfüllten. Alle Anwesenden wurden von dem Klangkörper der Kantorei überwältigt. Georg spürte, dass er eine Gänsehaut bekam. Er vergaß für einen kurzen Augenblick, warum er so früh gekommen war. Der Musik konnte er sich nicht entziehen, sie durchdrang ihn vollständig. Auch wenn Wellenstein inzwischen eine Größe auf dem Musikmarkt war, zu dieser Meisterschaft hatte erst sein Nachfolger die Kantorei geführt. Unter Willi Hensler war die Bärlinger Kantorei ein Chor der Spitzenklasse geworden.
 
   Gerlinde und Eugen hatten in der Mitte einer Kirchenbank Platz genommen und Georg sah, dass seine Mutter die Augen geschlossen und den Kopf an die Schulter ihres Begleiters gelegt hatte. Was für ein Bild der Glückseligkeit! Als er das Paar betrachtete, wurde ihm wieder bewusst, wie sehr er Lisa-Marie vermisste. Allerdings wurde er jäh aus seinen Gedanken gerissen. Der Chor hatte gerade eine besonders leise Passage gesungen, als ein lauter Knall die Musiker abrupt stoppen ließ. 
 
   Die Sänger schrien erschrocken auf und stürzten wie eine Herde aufgescheuchter Schafe in alle Richtungen davon. Die Sicherheitskräfte tauchten aus ihren Verstecken auf und warteten mit ihren Waffen im Anschlag darauf, dass sich die Situation klären würde. Nur wenige Sänger blieben gefasst stehen, unter ihnen Ansgar Wellenstein, der versuchte, seine Chor-Kollegen wieder zu beruhigen.
 
   Herr Mangold hatte sich schützend über Georgs Mutter geworfen und Otto war instinktiv in Deckung gegangen, bevor er vorsichtig hinter der Kirchenbank hervorlugte, um sich einen Überblick über das Geschehen zu verschaffen. Offensichtlich hatte es aber nur geknallt, jedenfalls konnte Otto nicht erkennen, dass jemand von einem Schuss getroffen worden wäre. Wellenstein saß benommen auf seinem Podest und tastete sich ungläubig ab. Er war unverletzt. 
 
   Georg überraschte dieses Durcheinander nicht, die Nerven der Chormitglieder mussten blank liegen. Der Hauptkommissar wollte die Situation unter Kontrolle bringen, versuchte allerdings vergeblich, sich Gehör zu verschaffen. Sänger und Musiker waren viel zu aufgeregt, um mitzubekommen, dass Georg längst die Ursache für den Knall gefunden hatte. Deshalb schlängelte Georg sich kurzerhand durch die Reihen der Musiker bis nach hinten zu dem Pauker und sprach kurz mit ihm. Der Musiker hörte sich an, was der Hauptkommissar zu sagen hatte und schüttelte dann den Kopf. Erst als Georg ihm seine Dienstmarke gezeigt hatte, überließ er ihm die Schläger seines Instruments und Georg haute ein paar Mal kräftig auf die Pauke, um für Ruhe zu sorgen. Dieser Versuch verfehlte seine Wirkung nicht und Georg hatte die gewünschte Aufmerksamkeit. Er wies auf einen der großen Scheinwerfer, der zusätzlich installiert worden war, weil das Konzert nicht nur im Rundfunk übertragen wurde, sondern weil es auch Teil einer Sondersendung über Wellenstein war, die im Regionalfernsehen ausgestrahlt wurde. 
 
   Die Blicke der Sänger und Musiker folgten Georgs ausgestrecktem Arm und da sahen sie den Scheinwerfer, der vorhin mit einem lauten Knall sein Licht ausgehaucht hatte. Georg beruhigte die Anwesenden, dass die Kirche umfangreich gesichert wäre und dass genügend Mitglieder einer Spezialtruppe im Dienst seien. Er wies auf die vermummten Scharfschützen, die auch an unerwarteten Stellen im Kirchenschiff zum Vorschein gekommen waren. „Meine Damen und Herren, wir tun alles für Ihre Sicherheit. Wir haben sogar die Särge in der Krypta versiegeln lassen. Hier kann niemand unbemerkt hereinkommen.“ 
 
   Die Sänger applaudierten erleichtert und der Chor nahm seine Arbeit wieder auf. Die ersten Einsätze wackelten zwar noch, aber Wellensteins Ruhe, die aus seiner Routine erwuchs, übertrug sich auf den Chor.
 
   Georg war sich sicher, dass das Konzert musikalisch gesehen alle Erwartungen übertreffen würde. Für seine Mission erhoffte er sich ebenso viel Erfolg. Als er sich umdrehte und wieder in das Kirchenschiff herabstieg, sah er, wie Herr Mangold ihm ein Daumenhoch-Zeichen gab und er spürte, wie sehr er sich darüber freute. Georg durchströmte eine warme Woge des Glücks. Es fühlte sich so an, als ob ihn ein Vater gelobt hätte.
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   Samstagabend / Racheengel
 
    
 
   „Liebe Hörerinnen und Hörer, ich freue mich, dass ich Sie heute zu einem außergewöhnlichen Konzertgenuss begrüßen darf.“ 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Otto fiel es schwer, ruhig auf seinem Platz sitzen zu bleiben. Es drängte ihn, sich umzudrehen und die Besucherreihen nach einem Verdächtigen abzusuchen. Die Kirche war voll, das Ereignis wollten sich die musikinteressierten Bärlinger nicht entgehen lassen; aber auch von weit her waren Wellenstein-Fans angereist, um das Jubiläumskonzert des Dirigenten zu erleben. Gespannte Erwartung lag in der Luft; die Sicherheitsschleuse am Eingang hatte die Konzertbesucher nicht weiter beunruhigt. Bei einem Star wie Wellenstein gehörten solche Maßnahmen offensichtlich zum Standard. 
 
   Während sich die Zuhörer noch leise murmelnd unterhielten, versuchte Otto, sich selbst zu beruhigen. Er rief sich die Anwesenheit der Spezialtruppe in Erinnerung. Die Männer mit ihren Helmen und kugelsicheren Westen hatten den Friseur beeindruckt. Sie würden schon auf seine Gerda aufpassen. 
 
   Das Gemurmel erstarb, als die Musiker hereinkamen. Otto verstand immer noch nicht, warum die Leute schon jetzt klatschten. Das Konzert hatte schließlich noch nicht einmal begonnen. Inzwischen kannte er sich aber mit den Gepflogenheiten aus. Er hielt sich zwischen den Arien und Chorälen zurück, auch wenn er seiner Begeisterung über eine berührende Darbietung gern spontan Luft gemacht hätte und applaudierte erst ganz zum Schluss, wie alle anderen auch. 
 
   Die Musiker nahmen Platz und begannen, ihre Instrumente zu stimmen, alle wild durcheinander. Auch das gehörte dazu, obwohl Otto fand, dass die Musiker diesen Job ruhig draußen erledigen könnten. Er wollte schließlich Musik hören, wenn schon der Konzertbesuch unumgänglich war. Als die Konzertmeisterin schließlich die Oboenspielerin bat, das „A“ vorzugeben, das die anderen Musiker - nach Instrumentengruppen geordnet - abnahmen, wusste Otto, dass er das lästige Vorgeplänkel gleich überstanden hatte. 
 
   Im Geiste ging er alle Möglichkeiten durch, die es seiner Meinung nach gab, um in die Kirche zu gelangen. Er kam zu dem Schluss, dass ein Attentat hier drinnen unmöglich war. Erstens war es undenkbar, unbemerkt in die Kirche zu gelangen und zweitens hatte Georg mit seinen Leuten die ganze Kirche gründlich durchsucht. Was aber war mit dem Chor? Otto hatte zwar gesehen, dass der Chor, als er zur Probe in die Kirche kam, durch die Sicherheitsschleuse gehen musste. Aber wie sah das kurz vor dem Konzert aus? Da betrat die Kantorei die Kirche für gewöhnlich durch den Seiteneingang der Sakristei. Otto wurde es heiß. Dort stand keine Sicherheitsschleuse! Zwischen der Probe und dem Konzert waren die Sänger noch einmal in das Exerzitienhaus gegangen und waren vorhin durch die Sakristei direkt in den Altarraum gelaufen und auf das Podest gestiegen. Otto bezweifelte, dass es den beiden Polizeibeamten, die an der Tür der Sakristei Position bezogen hatten, tatsächlich gelungen war, jeden Sänger ausreichend zu kontrollieren.
 
   Otto war besorgt. Immerhin war Ansgar Wellenstein, der auf wundersame Weise seine Stimme wiedererlangt hatte und heute doch mitsang, einer ihrer Hauptverdächtigen. Es blieb Otto nichts anderes übrig, als Ruhe zu bewahren. Was hätte er auch tun können, jetzt da das Konzert gleich beginnen würde? Er nahm sich fest vor, den Bruder des Dirigenten nicht aus den Augen zu lassen. Wenn der etwas im Schilde führte, dann würde er sich vielleicht verraten. Hatte Gerda nicht erzählt, dass der Chor nur dank Ansgar Wellensteins pathetischer Rede davon zurückgehalten wurde, dem ersten Fluchtimpuls zu folgen? Der Apotheker hatte die Sänger aufgefordert, sich hinter ihren Dirigenten zu stellen, immerhin sei der bereit, sein eigenes Leben der Musik zu opfern. 
 
   Otto konnte es immer noch nicht glauben. Wer gab so einen Rat? Doch nur jemand, der unbedingt will, dass sich der eigene Bruder auf dem Dirigentenpult exponiert. Es war klar, Ansgar Wellenstein wollte verhindern, dass ihm der Chor einen Strich durch die Rechnung machte, denn ohne Chor kein Konzert, egal wie todesverachtend sich der Dirigent auch gab. Je länger er darüber nachdachte, desto verdächtiger fand Otto das Verhalten des Apothekers. Er beobachtete ihn genau. Wirkte Ansgar Wellenstein nicht nervös, seit er sich auf dem Podest aufgestellt hatte? Otto hatte gesehen, wie sich der Sänger bereits vor dem Beginn des Konzerts den Schweiß von der Stirn wischte und er glaubte zu erkennen, dass es dem Bruder des Dirigenten schwer fiel, still zu stehen. Sehr verdächtig! Hans-Peter Wellenstein dagegen wirkte wie versteinert; den Applaus des Publikums bei seinem Erscheinen schien er nicht wahrzunehmen. Gerda sah blass aus und hatte ihre Augen unverwandt auf den Dirigenten gerichtet. Sie wartete darauf, dass dieser den Taktstock hob.
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Hans-Peter Wellenstein, der Gründer der berühmten Bärlinger Kantorei, ist nach Engagements im In- und Ausland zu seinen Wurzeln zurückgekehrt. Heute Abend wird er mit dem Vokalensemble der Extraklasse, das inzwischen weit über die Landesgrenzen hinaus bekannt ist, Johann Sebastian Bachs h-Moll-Messe aufführen. Das Werk, an dem der Komponist mehr als zwei Jahrzehnte arbeitete und das man als sein musikalisches Vermächtnis, den Höhepunkt seiner Meisterschaft bezeichnen kann, ist ganz bewusst gewählt. Hans-Peter Wellenstein kann auf ein vielfältiges und erfolgreiches Schaffen zurückblicken. Das heutige Jubiläumskonzert findet anlässlich seines siebzigsten Geburtstags statt. Wir senden jetzt einen Life-Mitschnitt der h-Moll-Messe aus der Wallfahrtskirche St. Marien in Bärlingen. Es singt die Bärlinger Kantorei unter der Leitung von Hans-Peter Wellenstein, begleitet von dem Consortium musicum virngrundiensis.“ 
 
    
 
   KYRIE
 
   Herr, erbarme dich.
 
   Christus, erbarme dich.
 
   Herr, erbarme dich.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wo zum Teufel war Georg? Otto schaute sich unauffällig um. Er hatte kein Ohr mehr für Johann Sebastian Bachs Messe, die laut Programmheft zu seinen Lebzeiten aufgrund ihres enormen Schwierigkeitsgrades gar nicht vollständig, sondern nur ein Einzelteilen aufgeführt worden war. Es war sicher erhebend für den Kenner, dass Bach die theologische Aussage des lateinischen Textes in eine Sprache der Musik umgesetzt hatte und es so zu einer innigen Verflechtung von Text und Musik kommt. Aber die ganzen musiktheoretischen Anmerkungen in dem Programmheft, das ihm Gerda noch in die Hand gedrückt hatte, interessierten Otto nicht. Er brauchte den Hauptkommissar. Und er brauchte ihn jetzt. Er musste ihm unbedingt von seiner Beobachtung berichten. In der anderen Bankreihe entdeckte Otto etwas weiter hinten Georgs Mutter. Gerlinde Haller hatte die Augen geschlossen und hielt ihren Begleiter an der Hand gefasst.
 
    
 
   GLORIA
 
   Ehre sei Gott in der Höhe!
 
   Und Friede auf Erden den Menschen,
 
   die guten Willens sind.
 
    
 
   Du wirst keinen Frieden finden. Du hast nur einen Aufschub bekommen. Steig herunter von deinem Podest der Überheblichkeit. Wir sind viele, mehr als du glaubst. 
 
    
 
   Wir loben dich, wir preisen dich,
 
   wir beten dich an, wir verherrlichen dich.
 
    
 
   Du wirst uns nicht los und unsere Stimmen werden sich zu einem Chor erheben, der in deinen Ohren dröhnen wird. Du wirst das Jüngste Gericht herbeisehnen. Dir wird Gerechtigkeit widerfahren, das ist der einzige Trost, den ich in den Himmel schreien kann.
 
    
 
   Wir sagen dir Dank
 
   Wegen deiner großen Herrlichkeit.
 
   Herr Gott, König des Himmels,
 
   Gott, allmächtiger Vater,
 
   eingeborener Sohn Jesus Christus,
 
   Sohn des Vaters.
 
   Der du trägst die Sünden der Welt,
 
   erbarme dich unser.
 
   Der du trägst die Sünden der Welt,
 
   Erhöre unser Flehen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Am Himmel zogen dunkle Wolken auf. Der Wetterbericht hatte für den Abend ein Gewitter vorausgesagt, dessen Vorboten sich schon deutlich zeigten. Wind war aufgekommen, die Bäume bogen sich und der Abenddämmerung war ihr warmes goldenes Licht abhanden gekommen. Ein blassgelber Himmel ließ bereits erahnen, dass sich etwas zusammenbraute. Wellenstein sollte es wie ein Blitzschlag spüren, er sollte vom Donner gerührt werden. Das war der Plan. 
 
    
 
   Es gibt kein Zurück. Du bist mein Schicksal und ich bin das deine. Jetzt schreibe ich die Geschichte fort. Alles wird ein Ende haben. Und das Ende wird meine Handschrift tragen.
 
    
 
   Der du sitzest zur Rechten des Vaters
 
   Erbarme dich unser.
 
    
 
   Denn du allein bist heilig,
 
   du allein der Herr,
 
   du allein der höchste, Jesus Christus,
 
   mit dem heiligen Geist
 
   in der Herrlichkeit Gottes, des Vaters.
 
   Amen.
 
    
 
   So sei es. Mach dich bereit! Dein Engel kommt, um dich zu richten.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Otto war immer noch fest davon überzeugt, dass Ansgar Wellenstein nur auf einen geeigneten Augenblick für seinen Anschlag wartete. Er konnte nicht länger tatenlos bleiben. Weil er Georg nicht sah, musste er versuchen, dessen Mutter eine Nachricht zukommen zu lassen. Er hoffte, dass diese ihrem Sohn eine SMS schreiben würde. Vielleicht hatte auch ihr Begleiter eine Idee; als ehemaligem Kriminalbeamten dürfte ihm eine Lösung für das Problem zuzutrauen sein. Otto schrieb in sein Programmheft eine Notiz für Georg, notierte auf der Vorderseite den Namen von dessen Mutter und schickte das kleine Heft auf die Reise durch die Kirchenbänke. Die Leute schauten zwar entrüstet, als sie wie zu Schulzeiten zum Briefträger der geheimen Botschaft gemacht wurden, aber das Programmheft erreichte sein Ziel. Otto schaute sich um. Gerlinde Haller und Herr Mangold lasen seine Botschaft. Doch offensichtlich hatte Georgs Mutter kein Handy, denn ihr Begleiter erhob sich. Die Bewegung war abrupt und sofort gingen die Scharfschützen, die sich überall auf der Empore und in den Seitenkapellen versteckt hielten, in Position. Zum Glück bemerkte niemand der Konzertbesucher die Männer der Spezialeinheit, die ihre Waffen im Anschlag hielten, bis sie sicher sein konnten, dass von dem Mann, der aufgestanden war, keine Gefahr ausging. 
 
   Herr Mangold verließ mit dem Heft in der Hand die Kirchenbank und verschwand in Richtung Treppenhaus. Otto beobachtete, wie die Scharfschützen sich wieder entspannten und in ihren Verstecken verschwanden. Auch er lehnte sich auf seinem Platz zurück und wandte sich dem Geschehen vorn im Altarraum zu. Der Chor stimmte gerade das Glaubensbekenntnis an und als Otto seinen Blick über die Sänger schweifen ließ, um seine Frau zu suchen, zuckte er zusammen. Gerda stand nicht mehr auf ihrem Platz!
 
    
 
   ***
 
    
 
   CREDO
 
   Ich glaube...
 
    
 
   ...nur noch an die Gerechtigkeit, für die ich selbst sorgen werde. Ich bin verlassen und habe keinen Glauben mehr an eine Zukunft. Die Freude ist mir genommen und der Traum zerbrochen. Du wirst die Verantwortung tragen. Mach dich bereit!
 
   ...
 
   Ich erwarte die Auferstehung der Toten,
 
   und ein ewiges Leben. Amen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Weil er merkte, dass Panik in ihm aufzusteigen drohte, ermahnte Otto sich selbst zur Ruhe. Er suchte die Reihen der Sänger erneut nach Gerda ab; es blieb dabei, sie war weg. Er hatte sich nicht getäuscht. Die Lücke, die seine Frau hinterlassen hatte, hatte sich schon fast wieder geschlossen. So einfach konnte doch niemand von der Bühne verschwinden! Am liebsten wäre Otto aufgestanden und hätte nachgesehen, wo Gerda geblieben war. Aber er zwang sich, sitzen zu bleiben, weil er ahnte, dass die Scharfschützen nach dem Fehlalarm durch Herrn Mangold jetzt sehr angespannt waren. Und er wollte nicht riskieren, dass er sich zur Zielscheibe eines nervösen Fingers am Abzug machte. Schließlich hatte er Gerda hoch und heilig versprochen, den Ball flach zu halten. Otto schloss die Augen; er hoffte, die Musik würde ihn ablenken können. Aber das Gotteslob der himmlischen Heerscharen, zu dem der Chor gerade sechsstimmig zu singen anhob, passte so überhaupt nicht zu Ottos Gefühlslage, er wollte das Konzert einfach schnell überstanden haben.
 
    
 
   SANCTUS
 
   Heilig, heilig, heilig,
 
   Herr, Gott der Heerscharen.
 
   Erfüllt sind Himmel und Erde
 
   von deiner Herrlichkeit.
 
    
 
   OSANNA, BENEDICTUS, AGNUS DEI ET DONA NOBIS PACEM
 
    
 
   Hosanna in der Höhe!
 
   Hochgelobt sei, der da kommt
 
   im Namen des Herrn
 
   Hosanna in der Höhe!
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ich komme, um zu richten. Das Blut, das für dich und für alle vergossen wird, es wird hinwegnehmen die Sünde. Das Blut wird den Bund auf ewig besiegeln. Ich sehne das Ende herbei, das mir Linderung bringen wird.
 
   Noch ist es nicht so weit. So einfach geht das nicht, denn du bist noch nicht fertig mit deiner Arbeit. Alle wollen dich hören, dein großes Konzert, auch ich, bevor der letzte Vorhang fällt. Meine Worte haben dich nicht treffen können. Wer nicht hören will, muss fühlen. Und du wirst den Schmerz spüren, der dich lähmen wird. Hochmut kommt vor dem Fall!
 
   Dein Schmerz wird brennen, so heiß wie meiner. Nicht einmal die Liebe hat über den Tod gesiegt. Traurige Welt, bereite dich auf einen Abschied vor!
 
    
 
   Lamm Gottes,
 
   das du trägst die Sünden der Welt,
 
   erbarme dich unser.
 
    
 
   Alle sollen es sehen, ich trete aus deinem Schatten hervor und zeige den Menschen dein wahres Gesicht. Du wirst niemanden mehr zu deinem Sklaven machen. Nicht mich, nicht die Musik und keinen anderen Menschen. Ich verachte deine scheinheilige Verlogenheit! Durch mich wird sie offenbar, das ist mein Vermächtnis!
 
    
 
   ***
 
    
 
   Für Ottos Geschmack zog sich das Konzert ziemlich in die Länge. Hoffentlich war Gerda nichts passiert! Otto hatte Sorge, dass seine Frau sich vielleicht doch zu einem waghalsigen Alleingang hatte hinreißen lassen, um den Täter zu überführen. 
 
   Was war mit Georg? Hatte er seine Nachricht inzwischen erhalten und entsprechend reagiert? Otto wartete auf ein Zeichen des Hauptkommissars, wusste allerdings auch nicht, wie das aussehen würde. Blieb nur noch Wellensteins Bruder, den er beobachten konnte. Sang der wirklich wie alle anderen? Hatte er beide Hände an seinem Notenheft? Was war mit den restlichen Sängern, verhielt sich da jemand auffällig, guckte nervös oder verpasste vielleicht einen Einsatz? Otto schaute in jedes einzelne Gesicht, fand jedoch nichts Verdächtiges. Nur den Mann, der oberhalb von Ansgar Wellenstein stand, kannte er nicht. War der schon immer in der Kantorei gewesen? Gerda hatte jedenfalls nichts von einem Neuzugang erzählt. Otto beobachtete den Mann und fand, dass er sich seltsam verhielt. Er verstand zwar nicht viel von Musik, aber dass dieser Mann alles andere tat als singen, das erkannte selbst Otto auf die Entfernung. Der Mann bewegte nur die Lippen. Was hatte das zu bedeuten? Otto tastete nach seiner Waffe und hoffte darauf, dass die Profi-Schützen diesen Kerl auf dem Schirm hatten.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Georg hatte ebenfalls gemerkt, dass Gerda nicht mehr an ihrem Platz stand. Allerdings konnte er von seinem erhöhten Standpunkt auf der Empore erkennen, dass sie sich nur hingesetzt hatte, zwischen die Beine der anderen Sänger. Offenbar hatte ihr die Aufregung doch zu schaffen gemacht.
 
   Er hatte auch gesehen, dass Herr Mangold aufgestanden war. Für die Einsatzkräfte, die sich auf der Kanzel, in den Beichtstühlen und hinter der Orgel versteckt hielten, war das hier zwar ein Routineeinsatz und Georg wusste, dass die Männer hart im Nehmen waren, aber er wusste auch, dass ihre Nerven ziemlich angespannt waren. 
 
   Dem pensionierten Kriminalermittler war durchaus bewusst, welche Folgen sein Aufstehen während des Konzertes hatte, als er sich aufmachte, um Georg zu suchen. Als er ihn schließlich auf der Empore ausfindig gemacht hatte, hielt er ihm das Programmheft mit der Nachricht hin. „Es tut mir wirklich leid, dass ich deine Jungs so in Alarmbereitschaft versetzt habe, aber deine Mutter meinte, dass du die Nachricht von Herrn König unbedingt lesen solltest.“ 
 
   Georg überflog Ottos Botschaft. „Danke, Eugen. Dieser Botengang war nicht ganz ungefährlich. Du solltest jetzt lieber hier oben warten, bis das Konzert vorbei ist.“ 
 
   „Ist denn etwas dran an den Vermutungen?“, wollte Herr Mangold wissen. 
 
   „Ausschließen kann ich das nicht. Ich hatte nach dem letzten Wochenende ehrlich gesagt auch nicht damit gerechnet, dass der Bruder des Dirigenten tatsächlich mitsingt.“ 
 
   „Deine Jungs werden ihn sicher gut im Auge haben.“ 
 
   „Sehr sogar. Direkt hinter ihm steht einer unserer Männer, den ich bereits in den Chor eingeschleust hatte, nachdem Wellenstein mir von den Drohbriefen berichtete.“
 
   Was Georg nicht sehen konnte und auch sonst niemand, war die Person, die sich dort versteckt hatte, wo niemand zu suchen wusste. Sie war bereits am Vormittag in die Kirche gekommen, hatte den kleinen Raum mit den Votiv-Tafeln aufgesucht und das dicke Buch aufgeschlagen, das für die Gläubigen bereit lag. Hier konnte man seine Bittgebete und Worte des Dankes eintragen. Gib mir die Kraft, die ich brauche, um deinem Weg zu folgen, schrieb sie in das fromme Buch und küsste es. Eine Träne fiel auf das Papier. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Es schien alles so leicht. Die Polizisten hatten sich damit begnügt, die Türen abzuschließen, aber das war kein echtes Hindernis. Selbst wenn jemand gesehen hätte, dass die Kirchentür aufgeschlossen wurde, hätte bei dieser Person niemand Verdacht geschöpft.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Otto atmete erleichtert auf, als er sah, dass Gerda wieder an ihrem Platz stand. Sie lächelte in seine Richtung, so als wolle sie ihm sagen, dass es ihr gut gehe. Bisher war das Konzert fast reibungslos verlaufen. Herr Mangold war zwar nicht wieder auf seinen Platz zurückgekehrt, aber das hatte Otto auch nicht erwartet, nachdem er gesehen hatte, welche Aufmerksamkeit sein Fortgehen hervorgerufen hatte. Immerhin hatte der ältere Herr ihm nach einer schier endlos scheinenden Zeit ein Signal von der Empore aus gegeben, dass alles in Ordnung sei.
 
   Das Konzert näherte sich dem Finale. Wellenstein hatte alles gegeben und fast schien es so, als ob ihn nur noch die Musik aufrecht halten würde. Der Text und die Noten strömten durch ihn hindurch; er wurde eins mit der Musik. Das Publikum spürte, dass diese musikalische Darbietung nicht mehr mit einem normalen Konzert zu tun hatte. Hier verschmolz der Klang mit dem Wort und diese Einheit wurde offenbar in dem Maestro, der dafür weit über seine Kräfte hinausgegangen war. Über dem Kirchenschiff breitete sich eine Ergriffenheit aus, als der Chor das Dona nobis pacem anstimmte, die flehentliche Bitte um Frieden. In diesen Schlusschor legte Wellenstein seine ganz persönliche Bitte um Frieden und hoffte auf Erhörung.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wellenstein zu treffen war zwar schwer, aber nicht unmöglich. Die Tat sollte ein Zeichen sein und nicht heimlich, still und leise im Verborgenen geschehen. Die große Bühne musste es sein für einen Mann, der seinen Erfolg über alles und sich immer an die Spitze gestellt hatte. Er würde fallen, stürzen ins Bodenlose, im Angesicht seines größten Erfolgs. Sein Triumpf würde sein Ende sein.
 
   Der Hochaltar war ein barockes Kunstwerk der perfekten Täuschung. Die Marmorsäulen, die dem imposanten Altar Glanz und Gewicht verliehen, waren eine Illusion. Bemalter Gips, der die Gläubigen in Ehrfurcht erstarren lassen sollte. Heute würden sie Zeugen werden, wie ein musikalisches Trugbild zerplatzte. Das Volk der süchtigen Kunstanbeter sollte die Augen öffnen und erfahren, dass der schöne Schein nur eine Täuschung und hinter Wellensteins glänzender Fassade nur ein kleines Licht leuchtete. 
 
   Der Altar verbarg sein Geheimnis so geschickt, dass keiner der Sicherheitsleute die kleine Tür bemerkt hatte, die sich an der Hinterseite befand. Was man nicht kannte und vermutete, danach suchte man nicht. 
 
   Es war dunkel im Innern des Altars. Mit der Zeit hatten sich die Augen allerdings an die Finsternis gewöhnt und die spärlichen Lichtstrahlen, die durch die kleinen Ritzen im Holz drangen, reichten aus, um sich in der Enge zu orientieren. Die Zeit des Wartens war lang und unbequem. Aber es gab keinen anderen Weg und das Ziel lohnte alle Anstrengungen. 
 
   Die Leiter innen im Altar war schmal und trug nur ein leichtes Gewicht. Ursprünglich waren es wohl die Messdiener-Buben gewesen, die im letzten Jahrhundert dafür sorgten, dass am fünfzehnten September, dem Fest zum Angedenken an die Schmerzen Mariens, vorn am Altar Tränen aus den Augen der Marienstatue, einer mater dolorosa, flossen. Heute würde es kein Marienwunder geben, denn die Zuhörer beteten den falschen Gott an. Erst musste dieses Götzenbild fallen, bevor die Menschen sich mit geläutertem Herzen der wahren, der göttlichen Musik würden zuwenden können.
 
   Alle Vorbereitungen waren getroffen, der Entschluss stand fest. Es gab kein Zurück. Am Ende der Leiter konnte man eine kleine Luke öffnen und den Altarinnenraum verlassen. Wenn man heraustrat und sich oben auf das Altardach stellte, war man immer noch vor den Blicken der Menschen verborgen, die sich im Kirchenschiff aufhielten, denn die barocke Umrahmung des Altarbildes auf der Vorderseite war so ausladend, dass man sich problemlos dahinter verstecken konnte. Alles für den letzten Auftritt lag bereit, der richtige Augenblick war bald da, der Chor begann seine letzte große Phrase.
 
    
 
   Dona nobis pacem.                            Gib uns den Frieden.
 
    
 
   Bevor der letzte Ton verklungen war und während die Zuhörer noch die Spannung spürten, die solange bestand, wie der Dirigent den Taktstock erhoben hielt, geschah es. Wellensteins persönlicher Rache-Engel stürzte vom Himmel. Das Seil entrollte sich und mit einem kräftigen Ruck zog sich der Knoten, der innen an der Leiter befestigt war, fester zu. 
 
   Den Kopf in der Schlinge, die Gliedmaßen leblos, schwebte der Engel an einem festen Seil anklagend hin und her. Statt des befreienden Applauses, den der Maestro jetzt, da das Konzert vollbracht war, erwartete, schlug ihm aus hunderten von Kehlen ein gewaltiger Schrei des Entsetzens entgegen. Ungläubig schauten die Menschen nach oben und Gerda wandte wie alle anderen Mitglieder der Kantorei den Kopf und da sah sie ihn auch. Schräg hinter dem Chor baumelte an einem langen Strick ein junger Mann, dessen Augen im Angesicht des Todes schreckgeweitet waren. Sein Körper bewegte sich durch die Wucht des Sprungs, die ihm das Genick gebrochen hatte, vor dem Altar hin und her. Die Augen der Marienstatue, welche die Kreuzigung, die auf dem Altarbild dargestellt war, mit schmerzlicher Geste verfolgte, blieben trocken. 
 
   Wellenstein hatte Michael sofort erkannt. Ihm fiel der Taktstock aus der Hand, das Kinn sank ihm auf die Brust und er bedeckte die Augen mit seinen Händen. Seine Bitte nach Frieden war nicht erhört worden. Jetzt war zwar alles vorbei, Michael war tot, aber Wellenstein wusste auch, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor. Das Ende war erst der Beginn.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   - 28 -
 
   Drei Wochen später / Nachgedanken
 
    
 
   Das Meer war heute ruhig, keine Wolke stand am Himmel. Gerda und Otto hatten es sich in ihren Liegestühlen auf dem Oberdeck bequem gemacht. Otto genoss die milde Sonne und beobachtete die anderen Passagiere. Gerda war in ihre Lektüre vertieft. Endlich hatte sie Zeit, in Ruhe zu lesen. Sie hatte sich einen ganzen Stapel Kriminalromane mitgebracht, aber auch einige populärwissenschaftliche Titel zu den Themen Verbrechen und Tod. Otto wollte sich in der Zeit auf dem Schiff nur entspannen und genoss das süße Nichtstun. Er konnte es nicht verstehen, dass Gerda so großen Spaß daran hatte, sich im Urlaub mit diesen düsteren Themen zu beschäftigen. Schließlich hatten sie diese Reise auch deshalb angetreten, um endlich Abstand von den Ereignissen der letzten Wochen zu bekommen. 
 
   Das Jubiläumskonzert lag jetzt drei Wochen zurück und Otto hatte die Tage gezählt, bis sie zu ihrer Reise aufgebrochen waren. Und jetzt wollte er am liebsten in Ruhe gelassen werden und nicht ständig mit den Niederungen der menschlichen Seele und den kriminellen Abgründen der Gesellschaft konfrontiert werden. Gerda empfand das offensichtlich anders, denn jedes Mal, wenn sie wieder ein Kapitel ihres Buches beendet hatte, drehte sie sich zu ihm und erzählte ihm detailliert von den schaurigen Fällen, die auf dem Seziertisch des bekannten Pathologen gelandet waren, aus dessen Feder das Buch stammte.
 
   „Du, Otto, das ist jetzt auch wieder ein ganz spannender Mord. Stell dir vor, da hat man eine Leiche gefunden und“ - „Schätzle, jetzt genieß doch einfach mal die Sonne und verschone mich mit deinen Gruselgeschichten. Hat dir das ganze Theater in den letzten Wochen denn nicht gereicht? Musst du jetzt auch noch im Urlaub damit weitermachen?“ Otto hatte sich den Urlaub so schön vorgestellt und in sein Bild passte es einfach nicht, wenn er das Gefühl haben musste, im Liegestuhl nebenan läge gleich der nächste Tote und in der Kabine gegenüber hätten sich Miss Marple und Sherlock Holmes einquartiert. Er wollte seine Ruhe. Die hatte er sich verdient.
 
   „Einverstanden, ich erspare dir die Fälle aus der Gerichtsmedizin. Ich wusste gar nicht, dass du so zart besaitet bist. Das Thema Wellenstein kann ich aber noch nicht abhaken. Ich muss einfach immer wieder daran denken.“ 
 
   Otto drehte sich zu seiner Frau. „Was lässt dir denn keine Ruhe? Der Täter ist geschnappt und nach dem Konzert war der ganze Spuk doch endgültig vorbei. Wellenstein hat erkannt, dass du ihm quasi das Leben gerettet hast und sich mit dieser Reise auf sehr nette Art erkenntlich gezeigt. Jetzt ist doch alles wieder in Ordnung.“
 
                 „Über die Reise freue ich mich natürlich sehr und ich genieße sie auch, eben auf meine Art und Weise. Aber ich habe auch ein schlechtes Gewissen, weil wir nur hier sind, weil es Menschen gibt, die an Wellenstein zerbrochen sind. Verstehst du, was ich meine?“
 
   „Ja, aber das eine hat mit dem anderen doch nichts zu tun. Pirchow zum Beispiel war so voller Hass auf Wellenstein, weil der die Existenz seines Sohnes und dessen Mutter immer verleugnet hat. Irgendwann wollte er nur noch Rache und hat sich entschlossen, den Dirigenten und dessen Familie auszulöschen. Er wollte die ganze Person Wellenstein vernichten. Auch wenn die Geschichte mit dem Graffiti eher wie ein Dummejungenstreich aussah, die Rufmordkampagne in der Presse und die verunstalteten Konzertplakate haben bereits eine deutlichere Handschrift getragen. Das war schon ein perfider Plan, den eigenen Vater - egal was man ihm vorwirft - auf dem Höhepunkt seines Erfolges eiskalt umbringen zu wollen.“
 
   „Das hat mich auch erschreckt. Es war kein schöner Anblick, Pirchow auf frischer Tat zu ertappen. Ich werde manchmal noch nachts wach und sehe die Situation vor mir. Auf der anderen Seite fasziniert mich der Mann auch.“ 
 
   Otto sah seine Frau erstaunt an. Die Krimilektüre hatte offensichtlich bleibende Schäden hinterlassen. Gerda ließ sich jedoch nicht aus dem Konzept bringen. „Die Morde zu begehen und immer ein Alibi zu haben, setzt doch eine enorme kriminelle Energie voraus. Die Tatwaffen konnte er sich schließlich auch nicht einfach so im Supermarkt besorgen. Das heißt, er musste jemanden kennen, der ihm eine Pistole und einen Sprengsatz besorgte. Außerdem musste er seine Taten akribisch planen und strategisch vorgehen. Nehmen wir nur mal den ersten Mord an Wellensteins Mutter.“ 
 
   Otto konnte sich immer noch darüber entrüsten, dass jemand eine alte wehrlose Frau umgebracht hatte. Aber seine Frau wollte jetzt keine moralische Diskussion beginnen. Sie wollte den Fall noch einmal analysieren. Otto tat ihr den Gefallen, in der Hoffnung, die Akte Wellenstein dann endgültig schließen zu können. „Was ist mit der alten Dame?“, wollte er wissen.
 
   „Kannst du dich noch an den Abend erinnern, an dem der Mord stattfand?“ 
 
   Otto nickte, aber Gerda hatte gar keine Antwort erwartet. 
 
   „Wir waren im Venezia und haben Valentina Felices Gesangsabend über uns ergehen lassen.“ 
 
   „Das war wirklich ein Opfer, aber wenn ich an das Büfett denke, dann hat es sich durchaus gelohnt.“ 
 
   „Anfangs wolltest du gar nicht mit, weißt du noch?“ 
 
   Otto nickte. „Na klar, da lief doch die Fußballübertragung.“ 
 
   „Richtig. Beide Ereignisse zusammen boten Pirchow das perfekte Alibi. Ab einem gewissen Zeitpunkt hätte sich jeder für einige Zeit aus dem Venezia wegschleichen können, in der feucht-fröhlichen Stimmung hätte niemand mit Gewissheit sagen können, ob sich jemand im Raum befand oder kurz verschwunden war. Und im Altersheim lief an diesem Abend im Zimmer der Pfleger auch der Fernseher. Niemand hat bemerkt, dass Pirchow die alte Dame besucht hat.“ 
 
   „Wirklich raffiniert, der Kerl. Ob er sie in Wellensteins Geheimnis eingeweiht und ihr gesagt hat, dass sie seine Großmutter ist?“ 
 
   „Darüber können wir nur spekulieren, Otto. Es würde mich nicht wundern, wenn Pirchow die alte Dame erpresst hätte. Erst wird sie sich vielleicht gefreut haben, in Pirchow einen so charmanten Enkel gefunden zu haben, immerhin hat sie ihn umarmt. Das jedenfalls hat Gerlinde Haller gesehen. Möglicherweise hat Pirchow die alte Dame erpresst, ihr damit gedroht, Wellensteins Geheimnis publik zu machen. Sie hat ihm Geld geboten, damit er schweigt und er hat eingewilligt, unter der Voraussetzung, dass sie ihren Deal mit einem Gläschen Eisenhut-Likör besiegeln würde. Den Kräuterlikör hat Frau Wellenstein Senior nicht überlebt wie wir wissen. Aber wie gesagt, das ist alles nur eine Vermutung. Ganz sicher wissen wir nur, dass es für Pirchow kein Problem war, für einige Zeit aus dem Venezia zu verschwinden und zu Fuß zum Gertrudenstift zu laufen, den Mord zu verüben und auf dem Rückweg das Graffiti an die Wand der Musikschule zu schmieren.“
 
   „Gerda, Gerda! Beeindruckend, wie du den Fall durchleuchtest, aber es macht mir auch ein wenig Angst. Wir hatten wirklich Glück, dass dir nichts passiert ist. Die Sache hätte auch ganz anders ausgehen können. Warum hat Pirchow denn jetzt eigentlich gestanden? Soweit ich weiß, hat er sich doch anfangs ganz bedeckt gehalten.“
 
   „Von Georgs Mutter weiß ich, dass sie ihrem Sohn geraten hat, Wellenstein dazu zu bewegen, seinen Sohn wenigstens anzuhören. Pirchow hat in der Untersuchungshaft tatsächlich gesagt, dass er erst eine Aussage machen würde, wenn er mit seinem Vater gesprochen hätte.“ 
 
   „Und dann ist Wellenstein einfach so hin und hat sich die Geschichte angehört?“
 
   „Kannst du dir das vorstellen? So einfach war es nicht. Ich denke, dass Wellensteins Entschluss, sich der eigenen Vergangenheit zu stellen, etwas mit dem Selbstmord am Ende des Konzerts zu tun hatte. Er ist ja auch erst in der Woche nach dem Konzert zu seinem Sohn gegangen, hat sich alles angehört und Gerlinde Haller meinte, dass er sich sogar entschuldigt habe.“
 
   „Das hätte ich ihm nicht zugetraut. Aber gut, auch ein egomanisches Arschloch kann sich noch ändern, wenn es die Umstände erfordern.“
 
   „Otto!“
 
   „Ist doch wahr.“
 
   „Jedenfalls kam Georg auf diese Weise zu seinem Geständnis. Pirchow muss ihm detailliert geschildert haben, wie er seine Verbrechen geplant und durchgeführt hat. Dazu gehörte auch, wie er bei uns im Salon regelmäßig die Seiten aus den Zeitschriften gerissen hat, um Material für die Drohbriefe zu bekommen.“
 
   „Meinst du, er wollte damit den Verdacht auf uns lenken?
 
   „Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, Otto. Ich glaube eher, dass für ihn die Devise galt Gelegenheit macht Diebe.“
 
   „Ich finde es wirklich schlimm, wozu sich der Mann in seiner Enttäuschung hat hinreißen lassen. Man muss im Leben doch auch ein wenig die Contenance bewahren.“
 
   „Ich glaube, dass wir uns die Situation, in der er war, gar nicht vorstellen können. Immerhin hat er zwei Menschen auf dem Gewissen.“
 
   „Und es wären sicher noch mehr geworden, wenn du nicht Schlimmeres verhindert hättest, Gerda.“
 
   „Was ich mindestens genauso erschreckend und auf der anderen Seite auch wieder faszinierend finde ist, dass es Pirchow gelang, falsche Fährten zu legen. Er besuchte die alte Frau Wellenstein nach ihrem Sohn und zwar unbemerkt, tötete sie mit einer Eisenhut-Blume aus Wellensteins Garten, zerlegte für seine Drohbriefe unsere Lesezirkel-Hefte und kümmerte sich so rührend um Wellenstein, dass man ihn als Letzten verdächtigt hätte.“
 
   „Dass Ansgar Wellenstein ungeschoren davongekommen ist, grenzt dann direkt an ein Wunder. Immerhin schien Pirchow die ganze Familie auslöschen zu wollen.“
 
   „Ich glaube, er hatte einfach nur Glück. Außerdem hat Pirchow gemerkt, dass ihm Fehler unterlaufen und da wollte er keinen zweiten ‚Unfall’ riskieren. Der Tod der Putzfrau muss ihn sehr mitgenommen haben. Wenn du mich fragst, dann scheint sie den traumatisierten Jungen an seine Mutter erinnert zu haben. Es könnte aber auch ganz anders gewesen sein und Pirchow hat gemerkt, dass Wellensteins Bruder den Dirigenten genauso verabscheut wie er selbst. Ansgar hat an Wellenstein schon genug gelitten und büßt seit Jahren seine Strafe ab. Dass Wellenstein dafür verantwortlich ist, dass sein Bruder sich auf der Abitur-Feier seine Stimme ruiniert hat, hätte dem Apotheker in meinen Augen allerdings auch ein ausreichend starkes Motiv für ein Attentat gegeben.“
 
   Otto nickte zustimmend. „Da hast du wohl Recht. Ich dachte auch während des ganzen Konzertes, dass er vielleicht doch noch versuchen könnte, seinen Bruder umzubringen. Ich wüsste zu gern, ob der Sinneswandel bei Wellenstein auch dazu führt, dass er sich endlich seiner Verantwortung dem Bruder gegenüber stellt. Aber das wäre vielleicht zu viel des Guten. Es hat mich sowieso schon gewundert, warum der Tod des jungen Mannes den Dirigenten so mitgenommen hat. - Gut, der Selbstmord war richtig spektakulär.“
 
   „Ich denke, Otto, so einen Tod wählt nur jemand, der eine Botschaft hat, da bin ich mir sicher.“
 
   Jetzt hatte ihn seine Frau doch noch soweit bekommen, dass er wieder mittendrin war in dem Fall. Otto wurde erst im Rückblick bewusst, wie vielschichtig hier die Fäden von Schuld, Liebe und Enttäuschung verwoben waren und welche Fallstricke sie für Wellenstein und sein Umfeld darstellten. „Die Frage ist nur, was wollte der junge Mann uns damit sagen und was hat der Dirigent damit zu tun?“
 
   „In der Zeitung stand nur, dass der Mann, der übrigens Messner in St. Marien war und als sehr verlässlich und höflich galt, wohl psychische Probleme hatte. Ich denke, dass er so ein typischer Trittbrettfahrer war. In seiner Wohnung hat man nämlich die Schnipsel gefunden, aus denen der letzte Drohbrief zusammengesetzt war.“
 
   Jetzt wollte Otto es doch genau wissen. „Wellenstein hatte doch alles dafür getan, dass von der Sache mit den Drohbriefen nichts an die Öffentlichkeit gelangte. Woher konnte der Mann denn von den Briefen erfahren haben?“
 
   Gerda dachte nach. „Irgendeine Verbindung muss es gegeben haben, sonst hätte der Tod des jungen Mannes nicht so eine große Wirkung auf Wellenstein gehabt. Auf der anderen Seite hat ihn der Tote vielleicht auch deshalb so berührt, weil das Nervenkostüm nach einem Konzert sowieso besonders dünn ist. Wellenstein verausgabt sich beim Dirigieren doch immer vollständig. Das ist sicher eine emotionale Ausnahmesituation. Außerdem hatte er eine Woche zuvor erfahren, wie sehr sein Sohn an ihm gelitten hatte und da hat er in dem jungen Mann, der sich das Leben genommen hat, vielleicht Parallelen gesehen, die gar nicht da waren.“
 
   „Wenn du mich fragst, dann zeigt die Sache mit den Drohbriefen doch wieder einmal deutlich, dass in Bärlingen kein Geheimnis lange privat bleiben kann. Und wenn ich daran denke, welche wilden Spekulationen unsere Kundschaft - auch im Herrensalon - angestellt hat, um einen Zusammenhang zwischen dem Dirigenten und dem jungen Mann herzustellen, dann muss ich heute noch lachen.“
 
   Gerda nahm einen Schluck von ihrem Getränk, das auf dem kleinen Tischchen zwischen ihnen stand. „Ich bin wirklich froh, dass wir jetzt ein paar Tage abschalten können. Das Getratsche im Salon war schon fast nicht mehr erträglich. Stell dir vor, eine Nachbarin der Wellensteins behauptet gesehen zu haben, dass der junge Mann mehrfach in das Haus des Dirigenten gegangen sei, immer freitagabends. Und weil sie einmal beobachtet hatte, dass kurze Zeit später das Licht im Schlafzimmer der Villa anging, meinte sie doch tatsächlich, dass der junge Mann der Sex-Sklave der Wellensteins gewesen sein soll.“
 
   Otto schüttelte angewidert den Kopf. „Manche Leute haben vielleicht eine Phantasie! Jetzt lass uns aber über etwas Anderes reden, bevor es noch unappetitlich wird. Apropos Appetit: Ich könnte schon wieder was essen und so langsam wäre es auch an der Zeit. Was meinst du, sollen wir uns heute Abend für das Schlemmerbüfett entscheiden oder lieber à la Carte essen?“
 
   „So lange ich nicht wieder einen Spezialnachtisch serviert bekomme, der mir dann den Boden unter den Füßen wegzieht, ist mir das ganz egal. Aber lass uns auf alle Fälle einen Platz am Fenster suchen, denn die Sonnenuntergänge auf dem Meer sind einfach einmalig schön.“
 
   


 
   
  
 




 
   Danke
 
    
 
    
 
   Ein Schriftsteller ohne Muse ist wie ein Buch ohne Seiten. Deshalb gebührt meiner Muse auch der größte Dank. Ohne sie würde es die „Todesfuge“ nicht geben. Sie hört sich geduldig meine Ideen an, hält mir den Rücken zum Arbeiten frei und küsst mich so oft es geht. Dass meine Muse auch noch der beste Ehemann von allen ist, macht das Glück perfekt.
 
   Medizinische und juristische Themen habe ich sorgfältig recherchiert. Trotzdem habe ich mir an einigen Stellen die künstlerische Freiheit genommen, die Fakten zugunsten der Geschichte, die ich erzählen möchte, zu verändern. 
 
    
 
   Mit ihrem Rat standen mir wieder hilfreich zur Seite:
 
   Dr. Christoph Reiter, www.strahlentherapie-augsburg.de
 
   Dr. Annette Füchsle-Reiter
 
   Andreas Bippes, www.primseo.de
 
    
 
   Wie immer, wenn Gerda und Otto König ermitteln, sind auch dieses Mal alle Figuren des Romans komplett frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig und nicht von mir beabsichtigt. Dass es die „Ermittler“ Gerda und Otto König ohne den echten, den einzig wahren „Salon König“ nicht geben würde, wissen nicht nur die Bärlinger. Ich hoffe, dass Frau und Herr König, die meinen „Ermittlern“ ihren Nachnamen geliehen haben, ebenso viel Freude beim Lesen des Krimis hatten wie Sie, verehrte Leserin und verehrter Leser. Über eine Rückmeldung als Amazon-Rezension würde ich mich sehr freuen und danke Ihnen ganz herzlich dafür. 
 
   Sabine Wierlemann
 
    
 
    
 
   Autorenseite
 
   www.sabine-wierlemann.de
 
    
 
   Sabine Wierlemann auf Facebook
 
   https://www.facebook.com/pages/Sabine-Wierlemann/154042834790667?fref=ts
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Mordwoche
 
   Gerda und Otto Königs erster Fall
 
    
 
    
 
   „Schon nach den ersten Seiten war ich begeistert, ein echter Lesespaß. Die Figuren werden liebevoll vorgestellt, sie sind subtil ausgearbeitet mit all ihren Ecken und Kanten, Oberflächlichkeiten und Abgründen. Das Erzähltempo ist gut und der Spannungsbogen perfekt durch die Kapitel gespannt.“
 
   (Amazon-Rezensent Micha)
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   Plötzlich gerät der Alltag in der schwäbischen Kleinstadt Bärlingen durch eine Leiche aus den Fugen. Nie im Leben hätten Gerda und Otto König, die Inhaber des alteingesessenen Friseur-Salons gedacht, dass sie einmal einen Mörder jagen würden. Doch jetzt laufen im Friseurgeschäft nicht nur die Trockenhauben heiß, sondern auch die Mörder-Spekulationen auf Hochtouren.
 
   Unversehens sind Gerda und Otto König mittendrin in einem Mordfall, der allerdings erst auf den zweiten Blick seinen wahren Abgrund offenbart. Treibt ein unbekannter Killer sein Unwesen in der beschaulichen Kleinstadt?
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